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    Das Buch


    Penelope ist hocherfreut. Die zauberhafte Gouvernante von Ashton Place hat eine Einladung ihrer alten Schule erhalten. Gemeinsam mit ihren drei Schützlingen reist Penelope umgehend nach London. Zu ihrem Entsetzen hat sich die alte Schule jedoch völlig verändert. Unterrichtsfächer wie Kunst, Literatur und Gesang sind abgeschafft worden. Wer Geburtstag hat, darf ihn nicht mehr feiern. Was steckt bloß dahinter? Während Penelope einer großen Intrige auf die Spur kommt, machen ihre drei Schützlinge die Schule unsicher und veranstalten ein Hindernislauf mit Hühnern ...


    »Sehr unterhaltsam und ein bisschen schräg (...)«


    Michael Schmitt, 3sat Kulturzeit/Kinderbuchtipps

  


  
    Die Autorin
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      © Tess Steinkolk

    


    Maryrose Wood wuchs auf Long Island auf. Sie arbeitete viele Jahre als Schauspielerin und Regisseurin und ist als Bühnenautorin für das Theater preisgekrönt. Ihre vielfältigen Theatererfahrungen sind auch in ihren Romanen spürbar – in lebensnah-sympathisch gezeichneten Charakteren und sprühender Situationskomik. Maryrose Wood lebt mit ihren zwei Kindern, zwei Katzen und einem kleinen Hund in New York. Die Autorin freut sich über einen Besuch auf ihrer Website: www.maryrosewood.com

  


  
    


    Für Andrew und Joe,

    mit denen ich einen unvergesslichen

    (und unvermeidlichen) Spaziergang

    durch die Welt der Farne erlebt habe.
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  Ein Swanburne-Mädchen denkt an zu Hause.


  AM SWANBURNE-INSTITUT FÜR KLUGE Mädchen aus armen Verhältnissen wurden Geburtstage fröhlich, aber zügig abgehandelt. Gefeiert wurde während des Frühstücks im Speisesaal, wenn alle vor ihren Schüsseln mit dampfendem Porridge saßen. (An das Geburtstagskind wurde traditionell eine Extraportion ausgegeben, was großzügig, doch kaum nötig war, da Porridge von Haus aus ziemlich sättigend ist.)


  Kleine Geschenke durften überreicht werden, solange es sich um Präsente der bescheidenen Art handelte, die die Schülerinnen selbst anfertigen konnten, wie gestrickte Schals oder Taschentücher mit Monogramm und natürlich die allseits beliebten Kissen, auf die sie die weisen Sprüche der Schulgründerin Agatha Swanburne stickten. Aber sobald die Porridgeschüsseln geleert und alle Geschenke ausgepackt waren, endeten die Festlichkeiten mit einem begeistert geschmetterten »Hoch soll sie leben, für Swanburne alles geben, dreimal hoch!« und sämtliche Mädchen, einschließlich des Geburtstagskinds, wurden hurtig in die Klassenzimmer getrieben.


  »Vergesst nicht: Eine solide Ausbildung ist das beste Geschenk von allen«, pflegte Miss Charlotte Mortimer, die Schulleiterin, zu sagen, wenn sie mit einem Händeklatschen die Feierlichkeiten für beendet erklärte. »Und jetzt ab mit euch! Vergesst nicht, eure Teller abzuräumen.« Klatsch, klatsch, klatsch!


  Diese forsche Geschäftsmäßigkeit, mit der Geburtstagsfeste abgehandelt wurden, war keineswegs lieblos gemeint. Es gab einfach eine Menge zu lernen und die Zeit dafür war begrenzt. Oder um es mit den Worten von Agatha Swanburne zu sagen: »So viele Törtchen und so wenig Zeit…« Das ist ein bedauerliches mathematisches Verhältnis, an dem sich bis heute nichts geändert hat.


  Miss Penelope Lumley wohnte natürlich längst nicht mehr im Swanburne-Institut. Sie hatte vor über einem Jahr ihren Schulabschluss gemacht und arbeitete jetzt als Gouvernante auf dem herrschaftlichen Anwesen Ashton Place. Die derzeitigen Hausherren waren Lord Fredrick Ashton und seine launische junge Frau, Lady Constance. (Die geschichtsbewussten Leser unter euch haben sicher schon von den Ashtons gehört: Zu Miss Lumleys Lebzeiten war die Adelsfamilie für ihr riesiges Vermögen und die weitläufigen Ländereien bekannt, zu denen auch ein großer, geheimnisvoller Wald gehörte, in dem bekanntlich einige merkwürdige Dinge vorgefallen waren– aber dazu später mehr.)


  Mit seinen gepflegten Gärten, den zahllosen eleganten Räumen und der Heerschar von Bediensteten, die sich um das Haus und seine Bewohner kümmerte, bot Ashton Place ein Bild von Luxus, dem das Swanburne-Institut für kluge Mädchen aus armen Verhältnissen selbst in den kühnsten Träumen nie gleichen würde. Und dennoch, an diesem besonderen Herbstmorgen verspürte Penelope ein rechtes Heimweh nach ihrer Alma Mater. Sie vermisste die harten Holzbänke und die eisigen Klassenzimmer im Winter (denn es gab selbst an den kältesten Tagen selten genügend Holz, um mehr als ein bescheidenes Feuer in den Kaminen in Gang zu halten). Sie vermisste den allmorgendlichen langen Weg von den Schlafsälen zum Speisesaal, auf dem die Mädchen die Schulhymne mit großer Inbrunst und noch größerer Lautstärke schmetterten, um wach zu werden. Sogar den Porridge vermisste sie, der ehrlich gesagt manchmal klumpig war, vor allem wenn man ihn kalt werden ließ.


  Aber am allermeisten vermisste sie die Geburtstage. Denn die Festlichkeiten wurden zwar kurz gehalten, es gab keinen Kuchen und die Geschenke waren schlicht und vorhersehbar (nach Penelopes Wissen hatte nie ein Swanburne-Mädchen zu seinem Geburtstag ein goldenes Medaillon von einem geheimen Verehrer erhalten oder eine Wunderlampe mit einem Geist, der Wünsche erfüllte, ja nicht einmal ein sanftmütiges Pony, das man verwöhnen, dressieren und zu seinem besten Freund auf immer und ewig machen konnte)– aber wenn man Geburtstag hatte, wusste das ganz Swanburne. Der Tag begann mit Geschenken und einem Lied und man war umringt von Freundinnen, mit denen man lachen konnte und die ein großes Tamtam veranstalteten. Selbst die strengsten Lehrerinnen und die forschen älteren Mädchen, mit denen man sich kaum zu sprechen traute, begegneten einem den ganzen Tag lang mit diesem speziellen, wissenden Lächeln.


  »Nichtsdestotrotz ist heute mein Geburtstag, selbst wenn das außer mir niemand weiß«, teilte Penelope ihrem Schlafzimmerspiegel mit, während sie sich für den Tag fertig machte, indem sie ihr Haar bürstete und zu dem üblichen ordentlichen Knoten feststeckte. »Ich bin sechzehn Jahre alt, endlich.«


  Neugierig betrachtete sie ihre Finger und wackelte mit den Zehen. Sie schienen nicht anders zu sein als vor dem sechzehnten Geburtstag. Und im Spiegel fand Penelope auch keinen Anhaltspunkt für eine Veränderung: Ihr stumpfes, dunkles Haar, die klaren graugrünen Augen, ihre Stirn, die dazu neigte, sich hochkonzentriert in Falten zu legen, besonders wenn es galt, ein Rätsel zu lösen– nichts schien von der Bedeutsamkeit dieses Tages berührt zu werden. Und doch war eine neue Seite im Kalender aufgeschlagen worden: Sie war sechzehn! Für Penelope klang das sehr erwachsen, auch wenn sie sich die meiste Zeit in einem Kinderzimmer voller Spielsachen befand (das brachte ihr Beruf so mit sich, schließlich arbeitete sie als Erzieherin).


  Manche unter euch bekommen jetzt vielleicht Mitleid mit Penelope, denn was ist schon trauriger, als Geburtstag zu haben, und niemand weiß es. Penelope hatte durchaus Gesellschaft in Ashton Place: Sie pflegte freundschaftlichen Umgang mit Mrs Clarke, der Haushälterin, und ebenso gern hatte sie Margaret, das gutherzige Dienstmädchen mit der Piepsstimme. Und die junge Erzieherin wurde fraglos von allen Hausangestellten gemocht und bewundert.


  Dennoch war zu Penelope Lumleys Zeiten die Stellung als Gouvernante in einem herrschaftlichen Haus eine eher einsame Angelegenheit. Als Erzieherin zählte sie nicht zu den Dienstboten, denn sie war eine gebildete Person und ihre Aufgabe im Haushalt bestand einzig darin, sich um die Kinder zu kümmern. Aber sie befand sich auch keinesfalls auf Augenhöhe mit ihren Dienstherren. Von Lady Constance wurde sie barsch herumkommandiert und ein Wort hätte genügt, um sie zu entlassen.


  Kurz, in einer Welt, in der ein Mensch seinen Platz entweder oben oder unten hatte, stand Penelope irgendwo dazwischen. Das machte es schwierig, echte Freundschaften zu schließen, zumindest ging es nicht so zwanglos vonstatten wie früher mit den Mädchen am Swanburne-Institut, wo kein kluges Mädchen aus armen Verhältnissen besser oder schlechter war als die anderen.


  Aus diesem und vielleicht noch aus gewissen anderen Gründen standen Penelope in Ashton Place ihre Schüler am nächsten: Alexander, Beowulf und Cassiopeia Unerziehbar, die drei Mündel von Lord Fredrick Ashton. Er hatte die Kinder, bellend und kläffend, bei einem seiner häufigen Jagdausflüge im Wald gefunden. Ihr welpenhaftes Verhalten rührte daher, dass sie von Wölfen aufgezogen worden waren, wobei Penelope mittlerweile herausgefunden hatte, dass die Kinder wohl auch menschliche Unterstützung gehabt hatten.


  Die Unerziehbaren vergötterten ihre Lumawuuh, wie sie Penelope nannten (wegen des wölfischen Einflusses auf ihre ersten Lebensjahre schlichen sich oft kleine geheulte Ahwuuhs ein, wenn sie sprachen). Doch die drei waren noch Kinder, was nicht ganz das Gleiche war, wie gleichaltrige Freunde zu haben. Jedenfalls war Penelope viel zu gutherzig, um den Unerziehbaren zu erzählen, dass sie heute Geburtstag hatte, und das aus einem einfachen Grund: Sie wusste nicht, wann der Geburtstag der Kinder war, und sie vermutete, dass die drei es auch nicht sagen konnten. Nie hätte sie die Gefühle ihrer Schüler verletzen wollen, indem sie die Aufmerksamkeit auf diese Tatsache lenkte.


  Letztlich ist es bei Weitem nicht so schlimm, seinen Geburtstag nicht zu feiern, wie überhaupt keinen Geburtstag zu haben, sagte sie sich. Die armen Unerziehbaren! Unter diesen Umständen wäre es wirklich furchtbar herzlos von mir, einen großen Wirbel darum zu machen, dass ich sechzehn geworden bin.


  In Gedanken versunken, schloss sie ihre Zimmertür hinter sich und machte sich auf den Weg zum Kindertrakt. Und überhaupt können Geschenke ein regelrechtes Ärgernis sein, dachte sie. All das zerrissene Einwickelpapier, das aufgeräumt werden muss! Und wenn man keine Geschenke bekommt, muss man sich auch nicht mit dem Schreiben von Dankesbriefen abmühen, was Zeit und Tinte spart.


  Ihr seht, es lag in Penelopes Wesen, dass sie versuchte, sich aufzuheitern, um trübe Gedanken zu verscheuchen. Keine Geburtstagskarten bedeutet auch, dass man nicht Gefahr läuft, sich an dem Papier zu schneiden, sagte sie sich. Kein Kuchen bedeutet, dass ich mir einen gesunden Appetit für das Abendessen bewahre. Und ohne Geburtstagskerzen sinkt das Risiko beachtlich, versehentlich einen Brand auszulösen. Also wirklich, ich habe ziemliches Glück, dass ich von all den Unannehmlichkeiten verschont bleibe. Wenn jemand Mitleid verdient, dann die Kinder. Selbst falls sie wissen, wann ihr Geburtstag ist, hatten die Wölfe im Wald sicher nicht die leiseste Ahnung davon, wie man eine ordentliche Party gibt… Heureka!


  (Für diejenigen unter euch, die den Begriff nicht kennen: »Heureka!« ruft man, wenn man eine Idee hat, die einen lauten Ausruf verdient. Das erste Mal wurde »Heureka!« von dem griechischen Gelehrten Archimedes ausgerufen. Er saß gerade in der Badewanne und seine Entdeckung hatte zufälligerweise etwas mit heißem Wasser zu tun, das in einer Badewanne hochsteigt, wenn ein antiker griechischer Gelehrter darin badet, und mit der todsicheren Methode, das Volumen des besagten Gelehrten zu ermitteln, indem man das »verdrängte« Wasser misst– falls irgendjemand das Bedürfnis haben sollte, das herauszufinden. Vergesst nicht, dass es sich hierbei um höhere Mathematik handelt. Die meisten von uns werden sich nie Gedanken über das Volumen von alten griechischen Männern in der Badewanne machen müssen. Wichtig ist lediglich, dass der Ausruf »Heureka!« gleichermaßen Vergnügen bereitet und den Tatendrang anregt. Probiert es selbst einmal aus: Ihr werdet feststellen, mit welchem Schwung man an die Mathematik-Hausaufgaben geht, wenn man sich nach jeder gelösten Aufgabe auf ein erfrischendes, lautes »Heureka!« freuen kann.)


  Heureka!, sagte sich Penelope ein zweites Mal, denn es handelte sich wahrhaftig um eine großartige Idee. Ich organisiere für die Kinder eine Geburtstagsparty! Da keine Möglichkeit besteht, herauszufinden, wann sie tatsächlich Geburtstag haben, erkläre ich einfach den heutigen Tag zum Unerziehbaren-Geburtstag, und zwar von allen dreien auf einmal, eins, zwei, drei. Das wird eine herrliche Überraschung für die Kinder und für mich wird es ebenfalls schön. Auf diese Weise gibt es schließlich auch Kuchen und es wird gesungen und ich glaube kaum, dass ich es vermissen werde, noch mehr Taschentücher geschenkt zu bekommen, ich habe ja schon so viele.


  Und mit einem lediglich ganz leichten Zittern der Lippe (denn der Gedanke an die hübschen Taschentücher mit Monogramm verstärkte ihr Heimweh nach Swanburne) öffnete sie die Tür zum Kindertrakt. »Kinder, raus aus den Federn! Ihr erratet nie, was heute für ein Tag ist!«


  »Dienstag?« Alexander sprang auf und versperrte ihr den Weg ins Zimmer. Trotzdem konnte sie noch einen Blick auf Beowulf erhaschen, der an seinem Pult saß und an irgendetwas herumnagte, das er dann rasch in der Tasche verbarg.


  »Nein, es ist Donnerstag«, entgegnete Penelope und zwängte sich an Alexander vorbei. »Wo ist eure Schwester?«


  Die beiden Jungen blickten auf den Boden, an die Decke und schauten einander an, nur ihre Erzieherin nicht.


  »Auawuuuuuuuuuuh!«


  Das Schmerzensgeheul kam aus dem hinteren Teil des Kindertrakts. Penelope fand Cassiopeia in ihrem Bett vor, wo sie sich wimmernd hin und her warf.


  »Cassiopeia, was hast du? Bist du krank?«


  »Sehr krank.« Das Mädchen presste beide Hände an den Kopf und wackelte mit der Zunge. »Bauchweh.«


  »Und ich habe Kopfweh«, erklärte Beowulf und schielte.


  »Wir sind alle krank. Mir ist schwindelig, siehst du?« Alexander torkelte durch das Zimmer, drehte sich um die eigene Achse und ließ sich auf den Boden fallen. Dann blickte er zu Penelope auf und krächzte: »Hoch ansteckend! Vielleicht die Pest?«


  Penelope half dem Jungen wieder auf die Beine. »Ich glaube kaum, dass ihr die Pest habt. Aber ich hoffe, es sind nicht die Windpocken.«


  »Windpocken!« Beowulf stolzierte wie ein Seemann im Sturm durch das Zimmer, bis sein Bruder ihm einen warnenden Blick zuwarf. »Ich meine, ahhhh! Ahhhh!« Er umklammerte sein Bein und stöhnte vor Schmerzen.


  Penelope runzelte die Stirn. »Ich dachte, du hast Kopfweh?«


  »In meinem Bein habe ich Kopfweh«, erklärte Beowulf. »Von den Windpocken.« Er hüpfte auf dem gesunden Bein herum und heulte dazu wie der Wind. »Huu-huu. Huu-huu.«


  »Bauchweh!«, jammerte Cassiopeia. »In meiner Nase! Ahhh!« Dann vergrub sie ihr Gesicht unter einem Kissen, sodass nur noch ganz gedämpft irgendwelche unbestimmbaren Laute hervordrangen– ein Wimmern? Niesen? Kichern?


  Penelope ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und überdachte die unerwartete neue Situation. Die Kinder verhielten sich merkwürdig, so viel stand fest. Vielleicht lag es daran, dass sie wirklich krank waren. Jedenfalls war es ganz offensichtlich nicht der richtige Tag, um eine Geburtstagsparty für die Unerziehbaren zu veranstalten.


  Keine Party! Enttäuschung wallte in Penelope auf und sie erlaubte sich einen kleinen, wehmütigen Seufzer, bevor sie sagte: »Heute wollten wir die dichterischen Versmaße durchnehmen, allerdings hat es keinen Zweck, mit dem Unterricht zu beginnen, wenn ihr alle krank seid. Ich nehme an, ihr fühlt euch auch zu elend, um zu frühstücken?«


  Die Augen der Kinder funkelten hungrig, aber alle drei schüttelten den Kopf.


  »Das ist jammerschade. Ich glaube, heute Morgen wurden in der Küche frische Kekse gebacken.« Penelope wartete auf eine Reaktion, denn die Kinder liebten Kekse. Aber drei ausdruckslose Gesichter wichen ihrem Blick aus. »Na schön«, sagte sie, nicht gänzlich überzeugt. »Bleibt im Bett, alle drei. Ich bitte Mrs Clarke, den Doktor zu rufen.«


  PENELOPE FAND MRS CLARKE in der Vorratskammer, wo sie die Mehlsäcke nach Käfern absuchte.


  »Den Kindern geht es nicht gut«, erklärte Penelope und bemühte sich, nicht hinzusehen, denn der Gedanke an Käfer im Mehl drohte ihr den Appetit auf das eigene Frühstück zu verderben. »Alexander ist schwindelig und Cassiopeia liegt mit Bauchschmerzen im Bett. Wären Sie so freundlich, den Doktor rufen zu lassen?«


  Mrs Clarke wühlte mit einer kleinen Mehlschaufel aus Zinn und einem Sieb in den einzelnen Mehlsäcken. »Den Doktor rufen? Weil ein Kind Bauchschmerzen hat? Papperlapapp. Ich schicke Margaret mit einer Wärmflasche, Rizinusöl und einem schönen großen Löffel nach oben. Halten Sie bitte den Sack für mich auf, Liebes, damit ich nach Mehlkäfern suchen kann, ja?«


  Penelope gehorchte, obwohl sie keine Schürze trug und das Mehl weiße Spuren auf ihrem Rock hinterließ. »Beowulf ist ebenfalls krank. Er behauptet, er habe Kopfweh im Bein.«


  »Im Bein? Also, das ist eigentümlich.– Hab ich dich!« Mrs Clarke zerquetschte den Käfer zwischen zwei Fingern und schnippte ihn auf den Boden.


  Penelope zuckte zusammen. »Sehr eigentümlich, da haben Sie recht. Deshalb wäre ich froh, wenn der Doktor die Kinder untersuchen würde.«


  »Ein Schluck Brandy lindert die Schmerzen. Und überhaupt ist es kein Weltuntergang, wenn man sie mal etwas leiden lässt. Das formt den Charakter! Sehen Sie, da ist noch ein Käfer.« Mrs Clarke betrachtete den winzigen Eindringling mit zusammengekniffenen Augen. »Wir müssen den ganzen Sack durchsieben.«


  Der Vorschlag, kranke Kinder leiden zu lassen, um ihren Charakter zu formen, sah Mrs Clarke so gar nicht ähnlich. Penelope wusste, dass die Haushälterin die Gutherzigkeit in Person war. Andererseits hatte Penelope sie auch noch nie gebeten, den Doktor kommen zu lassen. Vielleicht wusste sie noch nicht alles.


  »Wenn Sie meinen, Mrs Clarke«, antwortete sie zögerlich. »Aber falls sich ihr Zustand verschlechtert, muss ich darauf bestehen, dass Sie Ihre Meinung überdenken. Und da fällt mir ein… sobald es den Kindern wieder gut geht, vielleicht in ein paar Tagen oder nächste Woche, würde ich gern für die drei ein kleines Fest im Kindertrakt ausrichten. Darf ich wohl die Küche darum bitten, für diesen Anlass einen Kuchen zu backen?«


  Abermals schien Mrs Clarkes Antwort die gewohnte Wärme zu fehlen. »Oh, ein Kuchen macht furchtbar viel Arbeit. Ein Teller mit gebuttertem Toast und Zucker tut es wohl auch.«


  »Toast mit Zucker!« Penelope konnte ihre Betroffenheit nicht verbergen. Sogar in Swanburne bekam ein Geburtstagskind manchmal einen Löffel Marmelade in seinen Porridge.


  Die Haushälterin schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Viele Kinder wären dankbar für eine Scheibe Toast, Miss Lumley, auch ohne Zucker. Sie sehen ja selbst, dass bei uns gutes Mehl gerade knapp ist. Ich rede mit der Küche und sehe, was sich machen lässt. Versprechen kann ich allerdings nichts.«


  KRANKE KINDER, KEINE PARTY. Toast statt Kuchen.


  Der sechzehnte Geburtstag und niemand, den das kümmerte!


  Penelopes Laune war düster. Ja, sie hatte das Gefühl, dass es gar nicht schlimmer werden konnte, was ein sehr gefährlicher Gedanke ist, und das nicht nur, weil es einen zu der Sorte unglücklicher, unzufriedener Person macht, neben der auf einer Party niemand sitzen will. So wie ein Übermaß an Optimismus (auch bekannt als Optiallzumismus) einen Menschen manchmal zu Taten anregt, ohne dass er darüber nachdenkt, was womöglich schiefgehen könnte, vermag auch ein Übermaß an Düsterkeit zu Leichtsinn zu verleiten. Denn wenn es gar nicht mehr schlimmer kommen kann– und ach, das ist leider nur selten der Fall–, warum dann noch vorsichtig sein?


  Und aus ebendieser leichtsinnigen, verwegenen Laune heraus entschied Penelope, nicht direkt in den Kindertrakt zurückzukehren. Stattdessen machte sie einen Umweg, der sie in die Eingangshalle von Ashton Place führte. Dort war das Dienstmädchen Margaret damit beschäftigt, energisch einen bereits glänzenden Messing-Türknauf zu polieren.


  »Guten Morgen, Margaret.« Penelope bemühte sich, fröhlich zu klingen. »Ein herrlicher Tag, nicht wahr? Ist zufälligerweise die Post schon gekommen?«


  »Allerdings, Miss Lumley. Schauen Sie auf dem Tablett dort nach«, antwortete das Mädchen mit ihrer hohen Mäusepiepsstimme. »Fragen Sie aus einem bestimmten Grund?«


  »Nein! Nur so.« Penelope blätterte beiläufig durch den Stapel ungeöffneter Briefe. Ashton, Ashton, Ashton– die waren für Lord Fredrick. Sie kamen allesamt von seinem Gentlemen’s Club oder verschiedenen Banken, bis auf einen dünnen, fleckigen Umschlag ohne Absender, aber mit vielen bunten Briefmarken und exotischen Stempeln aus fernen Ländern.


  Auch ein kleiner, quadratischer Umschlag aus schwerem cremefarbenem Papier lag auf dem Stapel und war an Lady Constance Ashton adressiert. Er sieht aus wie die Einladung zu einem Fest, dachte Penelope und das versetzte ihr einen Stich. Wie ungerecht es doch war, dass manche Menschen ohne guten Grund (außer dem, dass sie eine Lady waren und jung, mondän und sehr reich natürlich) zu Partys eingeladen wurden, während andere, die sogar Geburtstag hatten, kaum ein Stück Toast in der Küche erbetteln konnten!


  Weitere Briefe lagen nicht auf dem Tablett. Sie hatte wenigstens auf eine Karte von Cecily gehofft. Cecily war ein kluges Mädchen mit runden Wangen und wilden Locken, die sie zu zwei dicken Zöpfen flocht. Sie und Penelope waren enge Freundinnen in Swanburne gewesen. Man hatte sie demselben Schlafsaal zugewiesen und als kleine Mädchen hatten sie sich sogar eine Pritsche geteilt. Genau wie Penelope hatte auch Cecily früh ihren Schulabschluss gemacht und arbeitete jetzt als Gesellschafterin und Übersetzerin für eine ältere ungarische Adelige in der Stadt Witherslack. Cecily war immer schon ein Sprachgenie gewesen. Sie konnte sicherlich »Herzlichen Glückwunsch« in mindestens vier oder fünf Sprachen sagen– wobei Penelope sich schon mit einer begnügt hätte.


  Und was war mit Miss Charlotte Mortimer? Penelopes ehemalige Schulleiterin konnte doch unmöglich ihren sechzehnten Geburtstag vergessen haben! Offenbar doch. Offenbar galt Miss Mortimers Aufmerksamkeit jetzt ausschließlich den derzeitigen Schülerinnen und sie hatte überhaupt keine Zeit mehr, einen Gedanken an Penelope zu verschwenden– sie hatte ja nicht einmal auf ihren letzten Brief geantwortet, obwohl Penelope Dringend: Alarmierende Neuigkeiten! daraufgeschrieben und doppelt unterstrichen hatte. Die alarmierenden Neuigkeiten betrafen eine zwielichtige Person, die kürzlich in den Stiftungsrat von Swanburne gewählt worden war. Der Mann nannte sich Richter Quinzy und Penelope hatte Grund zu der Befürchtung, dass er nichts Gutes im Schilde führte. Eine so schwerwiegende und deutlich gekennzeichnete Warnung sollte doch wohl eine Antwort wert sein. Aber offensichtlich nicht.


  Und was ihre Eltern betraf, die sie seit vielen Jahren nicht gesehen hatte und die sie in Gedanken die lang verschollenen Lumleys nannte…


  »Keine Glückwunschkarte, kein Brief, nicht einmal eine Postkarte«, flüsterte Penelope und falls ihr hierbei eine Träne über die Wange gerollt war, dann hatte sie diese so schnell weggewischt, dass niemand etwas mitbekam.


  PENELOPE WAR JETZT UMSO entschlossener, für die Kinder eine Party zu geben, selbst wenn das bedeutete, dass sie eigenhändig einen Kuchen backen musste. Mit energischen Schritten marschierte sie zurück zum Kindertrakt. Vor der Tür schien alles ruhig zu sein, doch sobald sie eintrat, verfielen die Kinder in verzweifelte Leidensposen, begleitet von Stöhnen und fiebrigem Gebrabbel. Penelope scheuchte die drei ins Schlafzimmer und befahl ihnen, sich ins Bett zu legen und zu schlafen oder zu lesen, bis Margaret mit der Wärmflasche eintreffen würde. (Selbst in ihrer trübseligen Verfassung war Penelope viel zu zartfühlend, um Mrs Clarkes Drohung vom Rizinusöl und dem großen Löffel zu erwähnen. Wenn die Kinder nicht bereits wussten, dass es keinen ekelhafteren Geschmack als Rizinusöl gab, dann würden sie es noch früh genug herausfinden.)


  Endlich allein, sank Penelope in ihren gewohnten Sessel und starrte auf die Uhr. Elf Uhr! Der ganze lange partylose, geschenklose, freundlose und kartenlose Geburtstag zeichnete sich drohend vor ihr ab. War die Zeit womöglich stehen geblieben? Sie kannte den lateinischen Ausdruck tempus fugit, der bedeutet »die Zeit fliegt« wie ein Vogel– aber schließlich gab es ja auch flugunfähige Vögel: Strauße, Emus, Dodos und so weiter. Waren manche Tage vielleicht aus flugunfähiger Zeit gemacht?


  Ihre Gedanken wurden jäh von einem entsetzlichen Gepolter unterbrochen, gefolgt von einem Schrei.


  »Lumawuuh, komm schnell! Beowulfs Bein wird schlimmer!«, schrie Alexander und es klang hochdramatisch. »Ach, sein Bein ist so viel schlimmer, wehe dem Unglücklichen!«


  Penelope eilte ins Schlafzimmer, um nachzusehen. Beowulf wälzte sich auf dem Bett, seine Geschwister standen neben ihm.


  »Beinaawuuuh!«, heulte er schmerzgeplagt.


  »Wie wäre es mit einem Holzbein als Ersatz?«, schlug Alexander vor und hielt ihm einen hölzernen Zeigestock hin, der ungefähr die richtige Länge hatte. »Das ist gut zum Piratenspielen.«


  Aber Beowulf wimmerte und stöhnte nur.


  »Armer Beowuuh.« Cassiopeia griff nach Alexanders Hand. »Er war nett. Aber wenigstens haben wir noch uns.«


  Penelope tat ihr Bestes, um den bedauernswerten Jungen zu untersuchen, aber er hörte nicht auf, sich hin- und herzuwerfen. »Beowulf, ich kann an deinem Bein nichts Schlimmes erkennen. Warum veranstaltest du so einen Zirkus?«


  Bumm!


  Bumm, bumm!


  Bumm, bumm, bumm!


  Jemand hämmerte an die Tür zum Kindertrakt und das war merkwürdig, denn Penelope konnte sich nicht erinnern, abgesperrt zu haben.


  »Wer ist da?«, schrie die junge Erzieherin. Sie war mit ihrer Weisheit vollkommen am Ende. »Margaret, bist du das?«


  »Öffnen Sie die Tür, Miss Lumley. Hier ist Mrs Clarke! Ich habe den Doktor geholt.«


  »Den Doktor, Gott sei Dank!« Penelope rannte zur Tür und riss sie auf. »Sie kommen keine Sekunde zu früh! Beowulf geht es schlechter und ich weiß nicht, warum… Aber?«


  Vor der Tür stand ein Servierwagen mit einem großen abgedeckten Tablett. Dahinter hatten sich Mrs Clarke, Margaret und nahezu ein Dutzend weiterer Hausangestellte aufgereiht.


  »Überraschung!«, riefen alle im Chor.


  »Überraschung?« Penelope wusste gar nicht, wo sie hinschauen sollte.


  Mrs Clarke hob die Haube von dem Tablett und eine reich verzierte Torte kam zum Vorschein, mit einem Kranz aus Marzipanblüten und dem Zuckerguss-Schriftzug Herzlichen Glückwunsch, Miss P. Lumley.


  »Überraschawuuuuh!«, krakeelten drei vollkommen gesunde Kinder, während sie auf ihre Erzieherin zustürmten und die Arme um sie schlangen.


  UND EINE ÜBERRASCHUNG WAR ES, in der Tat. Penelope benötigte eine volle Minute, bis sie ihre Sprache wiederfand, und selbst dann brachte sie nur ein »Woher wissen Sie?« hervor.


  »Die Karten haben uns stutzig gemacht. ›Es muss etwas mit Miss Lumley sein‹, habe ich zur Köchin gesagt, ›wenn sie so viele Karten auf einmal bekommt.‹ Also haben wir ein bisschen nachgeforscht.« Mrs Clarke rieb sich lachend die Hände. »Ach, ich liebe es, Detektiv zu spielen!«


  Die Köchin zuckte entschuldigend mit den Schultern. (Die gute Frau hatte sicher auch einen Namen, aber alle nannten sie bloß »Köchin« und deshalb tun wir das auch.) »Ich habe versucht, ›Penelope‹ auf der Torte unterzubringen, aber der Name war zu lang. Tut mir leid.«


  Unter normalen Umständen hätte Penelope an dieser Stelle wahrscheinlich einige lehrreiche Ausführungen zum Thema »Abkürzungen« geliefert (denn um eine Abkürzung handelte es sich bei dem »P.«, das die Köchin statt »Penelope« auf die Torte geschrieben hatte). Doch sie war noch immer damit beschäftigt, den Schock über die unerwartete Geburtstagsparty zu verdauen.


  »Karten?«, wiederholte sie benommen. »Welche Karten?«


  »Die Geburtstagskarten! Wir haben sie versteckt, als Teil der Überraschung.« Margaret streckte ihr ein dickes, verschnürtes Päckchen mit Briefen entgegen.


  Obenauf befand sich ein Schreiben von Miss Mortimer und dann eines von Cecily aus Witherslack. Mindestens zwei Dutzend Karten hatten als Absenderadresse das Swanburne-Institut für kluge Mädchen aus armen Verhältnissen in Heathcote.


  Doch Penelope hatte vorerst keine Zeit für die Post, denn ihre Partygäste hatten bereits die Kerzen entzündet und jetzt stimmten sie ein Ständchen an:


  »Hoch soll sie leben,


  In Ashton soll sie leben,


  Dreimal hoch!«


  Die Torte wurde angeschnitten und ohne viel Federlesen verzehrt. Man kam einhellig zu dem Schluss, dass die Köchin sich mit den Marzipanblüten, die gleichermaßen naturgetreu und köstlich waren, selbst übertroffen hatte. Sogar Mrs Clarke gönnte sich ein Stück Torte, obwohl sie seit einigen Monaten auf ihre Figur achtete.


  »Und jetzt unser Geschenk!«, verkündete sie, nachdem sie sich den letzten Bissen mit der Gabel in den Mund geschoben hatte.


  »Ein Geschenk!« Penelope konnte es kaum glauben.


  Aber tatsächlich: Trotz ihres bescheidenen Lohns war es den Hausangestellten gelungen, genügend Geld zusammenzulegen, um Penelope ein absolut spektakuläres Geschenk zu kaufen. Es handelte sich um eine neue Art von Schreibgerät, einen sogenannten Füllfederhalter, mit dem man Zeile um Zeile schreiben konnte, ohne die Feder ins Tintenfass tauchen zu müssen. Penelope konnte sich gar nicht daran sattsehen und immer wieder dankte sie allen.


  »Och, Miss Lumley, wir alle wissen doch, wie gern Sie Briefe schreiben«, quiekte Margaret und die übrigen Dienstboten lächelten, denn es war ohne Frage ein gut gewähltes Geschenk.


  Die drei Unerziehbaren hatten ebenfalls etwas vorbereitet. Ihre Geschenke waren vielleicht nicht so nobel wie der Füllfederhalter, aber die Kinder hatten sie extra für diesen Anlass eigenhändig angefertigt und deshalb waren sie umso schöner, wie von allen Seiten eilig bekräftigt wurde.


  Alexander hatte einen Plan des Kindertrakts gezeichnet und mit Wasserfarben ausgemalt. Die Räume waren nach dem Kompass ausgerichtet und sämtliche Möbel, bis zum letzten Schemel, waren maßstabsgetreu dargestellt.


  Beowulf hatte einen voll funktionsfähigen Brieföffner aus einem Stück Holz genagt. Die Tatsache, dass das Holz eine verdächtige Ähnlichkeit mit dem Lineal hatte, das Penelope erst kürzlich vergebens gesucht hatte, übersah sie geflissentlich.


  Dann überreichte Cassiopeia ihr Geschenk: »Hier, Lumawuuh.«


  Das Mädchen klang ungewohnt verlegen. Bei dem Geschenk handelte es sich um ein kleines, handgenähtes Kissen, auf das ein einziges krakeliges Wort gestickt war: Liebawuuh.


  Die Stickerei war alles andere als kunstvoll und das Kissen hatte eine schiefe Form. Den Stoff hatte das Mädchen, wie Penelope sofort erkannte, aus einer alten Decke ausgeschnitten, die im Kinderzimmer ausgemustert worden war, weil Beowulf die Ecken abgenagt hatte– aber wer hätte es für möglich gehalten, dass die kleine Cassiopeia so ein Werk zustande bringen würde?


  »Kuschelig«, erklärte Cassiopeia und zum Beweis drückte sie das klumpige Kissen. »Bertha hat die Federn gemacht.« (Bertha war, wie ihr vielleicht bereits wisst, ein liebenswerter Vogel Strauß von geringem Verstand, den kürzlich ein Besucher in Ashton Place zurückgelassen hatte und um den sich jetzt Penelope und die Kinder kümmerten, bis eine geeignete Person gefunden worden war, um den großen Vogel zurück nach Afrika zu bringen, wo Bertha eigentlich hingehörte.)


  »Lumawuuh mag Kissen«, bekräftigte Cassiopeia, weil Penelope nach wie vor wortlos auf ihr Geschenk starrte.


  »Das stimmt.« Penelope dachte an die Fensterbänke im Swanburne-Institut, auf denen so viele bestickte Kissen lagen, dass man dazwischen kaum Platz fand, um es sich mit einem Buch gemütlich zu machen. »Das ist das kuscheligste, hübscheste Kissen, das ich je gesehen habe.«


  Das Mädchen streckte ihre Hände in die Höhe, an drei Fingern trug sie winzige Mullverbände. »Nähen ist schwierig«, erklärte Cassiopeia.


  Beim Anblick der zerstochenen Fingerchen füllten sich Penelopes Augen mit Tränen und die Kinder überschlugen sich, um ihr zu versichern, dass Cassiopeia nicht ernsthaft verletzt sei. Die Kleine trat den Beweis an, indem sie auf ihrem Abakus Rechenaufgaben löste und die Perlen, ohne auch nur zu zucken, mit den Fingern hin- und herschnippte.


  Aber Penelopes Herz fühlte sich noch immer zum Bersten an. »Ich danke euch allen vielmals«, sagte sie und bedachte ihre drei Schützlinge und alle ihre Gäste mit einem liebevollen Blick. »Das ist der schönste Geburtstag, den ich mir vorstellen kann.«


  DAS HAUSPERSONAL MUSSTE bald zur Arbeit zurückkehren, aber Penelope war ja kurze Feiern gewohnt und so nahm sie das nicht übel.


  Erst als Mrs Clarke, die Köchin, Margaret und all die anderen sich verabschiedet hatten, fiel es Beowulf plötzlich wieder ein: »Noch ein Geschenk!«, rief er und rannte zum Fenster. »Beinahe haben wir Nussawuuh vergessen.«


  Nussawuuh war das quirlige, halbzahme Eichhörnchen, das seine (oder ihre) Tage auf den Ästen der Eiche vor dem Kinderzimmerfenster verbrachte, wo es allerlei amüsante Possen trieb und um Leckerbissen bettelte. Auf Beowulfs schnalzenden Lockruf hin kam der kleine Nager ins Zimmer gehuscht und brachte Penelope ein wahrhaft königliches Geschenk: eine einzelne, makellose Eichel. Nussawuuh hielt sie mit Stolz in seinen winzigen, äffchengleichen Pfoten. Sie (oder er, das ist bei Eichhörnchen nicht so leicht zu sagen) ließ die Eichel artig in Penelopes Hand fallen und flitzte wieder nach draußen, wobei sein buschiger rotbrauner Schwanz zufrieden hin- und herschnellte.


  Wenn ein Eichhörnchen im Herbst auch nur auf eine einzige Eichel verzichtete, stellte das eine ungeheuer großzügige Geste dar– Penelope war sich dessen wohl bewusst. Aus irgendeinem Grund »gab ihr das den Rest«, wie man heutzutage sagen würde, und sie brach endgültig in Tränen aus.


  Die Kinder erschraken bei diesem Ausbruch und boten an, ihr zur Aufmunterung ein tableau vivant zu präsentieren: Sie konnten das Gedicht Der Schiffbruch des Hesperus! von Henry Wadsworth Longfellow darstellen oder Der Rabe von Edgar Allan Poe oder ein weiteres Gedicht von Mr William Blake, das sie kürzlich angefangen hatten zu lesen und das Der Tiger hieß. Es begann so:


  Tiger, Tiger, hell entfacht


  In den Waldungen der Nacht:


  Welches Gottes Aug und Hand


  Nur dein furchtbar Gleichmaß band?


  Aber Penelope schüttelte den Kopf, putzte sich die Nase (zum Glück verfügte sie über einen großen Vorrat an Taschentüchern), aß ein zweites Stück Torte und gewann schnell ihre Fassung wieder.


  »Es ist Zeit, dass wir uns dem Unterricht zuwenden«, sagte sie und klatschte dreimal resolut in die Hände, genau so wie Miss Mortimer es zu tun pflegte, um das Ende einer Geburtstagsfeier anzuzeigen.


  Die Kinder gehorchten eilig und Penelope dachte bei sich, dass der Eifer und der gute Mut ihrer Schüler das schönste Geschenk von allen war. Denn egal ob mit sechs, sechzehn oder (so unvorstellbar das jetzt auch erscheinen mag) mit sechzig, Penelope war und blieb ein Swanburne-Mädchen durch und durch.
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  Lady Constance hilft ihrer Fantasie auf die Sprünge.


  VIELLEICHT LAG ES AN DER AUFREGUNG um die Geburtstagsparty oder daran, dass die Kinder mehrere Stücke Torte mit zuckrigen Marzipanblüten zum Frühstück gegessen hatten, jedenfalls waren sie an diesem Nachmittag noch ausgelassener als sonst. Sie konnten während des Unterrichts einfach nicht still sitzen und sprangen ständig aus irgendeinem Grund von ihren Stühlen auf: um ein Buch, das gar nicht benötigt wurde, aus dem Regal zu holen oder um einen stumpfen Bleistift gegen einen anderen einzutauschen, obwohl der gar nicht spitzer war, oder um Nussawuuh aus der Eiche hereinzurufen und ihn hinter den Ohren zu kraulen. Letzteres war ein außerordentlich zeitraubendes Unterfangen, denn so ausgiebig die Kinder das Tierchen auch streichelten, das maßlose Eichhörnchen bekam nie genug.


  Es erübrigt sich zu sagen, dass der Unterricht auf diese Weise nur schleppend voranging. Aber Penelope konnte den Kindern kaum böse sein, so lieb und großzügig, wie sie sich gezeigt hatten. Darüber hinaus zwickte sie ein klein wenig das schlechte Gewissen, weil sie ihren sechzehnten Geburtstag feierte, während ihre drei Schützlinge überhaupt erst noch einen Geburtstag bekommen mussten– und sollte sie selbst an diesem besonderen Tag nicht auch ein bisschen Freizeit genießen dürfen?


  »Mit dem Unterricht machen wir morgen weiter. Jetzt geht’s an die frische Luft!«, verkündete sie zur Freude der Kinder.


  Unter dem herbstlich bunten Blätterdach der Bäume in der Nähe des Hauses veranstaltete Penelope mit den dreien einige schwungvolle Hüpf- und Tanzspiele, die sie kürzlich erfunden hatte. Die Spiele sollten die verschiedenen Versmaße verdeutlichen, beispielsweise den fünfhebigen Jambus, mit dem William Shakespeare in vielen seiner Gedichte und Schauspiele eine so fabelhafte Wirkung erzielt hatte. (Gelehrte haben dicke Bücher über das Thema des fünfhebigen Jambus verfasst. Dieses Vermaß ist eine komplizierte Angelegenheit, die nur Fachleute, Genies, Universitätsprofessoren und Menschen von ähnlich großem Geist beherrschen. Glücklicherweise wusste Penelope das nicht. Sie fand, der fünfhebige Jambus erinnere an einen Galopp– ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM– und könne mühelos gelernt werden, indem man ein Ponyrennen nachspielt, worauf man die Werke von Shakespeare mit noch größerem Genuss lesen würde.)


  Aber mit Shakespeare würden sie sich an einem anderen Tag befassen. Jetzt war es Penelopes Plan, dass die Kinder sich mit allen Versmaßen, die ihr nur einfielen, müde spielten, damit sie ihnen anschließend eine stille Beschäftigung auftragen konnte. So hoffte sie, einige ruhige Momente zu finden, um endlich den herrlichen Stapel Geburtstagspost durchzusehen. Sie brachte den Unerziehbaren die fünf ta-TAMs des Jambus-Galopps bei, gefolgt vom anapästischen Hüpfer (diddel-BUMM, diddel-BUMM), und sogar den daktylischen Walzer (UUM-pa-pa, UUM-pa-pa). Irgendwann waren die Kinder schließlich erschöpft genug, um zurück in den Kindertrakt zu stolpern und sich still zu beschäftigen. Die beiden Jungen streckten sich mit Papier, Bleistiften und Wasserfarben bäuchlings nebeneinander auf dem Teppich aus. Beowulf zeichnete fantasievolle Tiger, zu denen ihn Mr Blakes Gedicht inspiriert hatte, und Alexander fertigte eine Landkarte mit Orten an, wo diese Tiere zu finden wären (bislang hatte er Tigerland, Tigerinsel, Tigergebirge und die gruselige Tigergrotte erfunden).


  Cassiopeia, die Jüngste, hatte einen Band der Serie Hü-hott, Regenbogen! aus dem Regal geholt, um sich die Bilder anzusehen, und war prompt im Schaukelstuhl eingeschlafen. Jetzt schnarchte sie allerliebst vor sich hin und das Buch klemmte unter ihrem Kinn.


  Endlich: die Geburtstagspost! Penelope schnappte sich den Stapel und zog sich in ihren gemütlichen Sessel am Kamin zurück. Ach, wie wunderbar muss die Arbeit eines Briefträgers sein!, dachte sie, während sie ihre Schätze auf der Ottomane ausbreitete, um den Anblick von allen Glückwünschen auf einmal genießen zu können. Wenn man der Überbringer solch freudig erwarteter Post ist und die herzlichen Grüße von Freunden aus der Ferne zustellt! Oder lang ersehnte Neuigkeiten der Familie… lang ersehnte… Neuigkeiten… der Familie… Doch nachdem Penelope die Post zweimal durchgesehen hatte, stand fest, dass keine Nachricht der verschollenen Lumleys darunter war, und sie musste kräftig schlucken, um den Kloß im Hals loszuwerden.


  Zum Glück sorgte die Glückwunschpost von Cecily für Aufheiterung. Die Freundin lieferte witzige Schilderungen des Lebens in Witherslack und schickte außerdem ein köstlich klingendes Rezept für ungarisches Gulasch, das enorme Mengen Paprika verlangte. Die liebe, lustige Cecily! Mit ihrem guten Ohr für Sprachen war es ihr immer großartig gelungen, alle möglichen Geräusche nachzuahmen. Ihre Tierlaute hatten sogar Dr. Westminster in die Irre geführt und wenn sie das Quietschen einer Tür nachmachte, suchte jeder sofort nach einem Ölkännchen. Bei den jüngeren Swanburne-Mädchen hatte sie mit einem schaurigen Schrei für Angst und Schrecken gesorgt; ein Schrei, der alljährlich im Herbst beim Fest des gruseligen Heu-Labyrinths eindrucksvoll zum Einsatz gekommen war.


  Penelope steckte das Gulasch-Rezept in die Tasche, um es bei ihrem nächsten Besuch in der Küche der Köchin zu zeigen. Sie drückte Cecilys Brief an die Brust, bevor sie ihn zurück in den Umschlag steckte, und verspürte einen reumütigen Stich. Denn angesichts all ihrer Pflichten als Gouvernante, ganz zu schweigen von der endlosen Abfolge an rätselhaften Ereignissen, die in Ashton Place unversehens zu passieren schienen, hatte sie der Freundin nicht annähernd so oft geschrieben, wie es ihre Freundschaft verlangt hätte. Warum bloß nicht? Das war ein Versäumnis, das sie bald nachholen würde, und noch dazu mit ihrem neuen Füllfederhalter!


  Als Nächstes öffnete sie die vielen Glückwunschkarten der Schülerinnen aus Swanburne. Sie waren sehr liebenswürdig formuliert und selbstverständlich in gestochen schöner Schrift verfasst, aber trotzdem fand Penelope sie befremdend: Mit keinem Wort wurde ihr Geburtstag erwähnt. Ihre erfolgreiche Arbeit inspiriert uns!, schwärmte ein Mädchen. Sie gereichen dem Namen Swanburne zur Ehre, schrieb eine andere Schülerin.


  Das ist schmeichelhaft, gewiss, aber ein schlichtes »Herzlichen Glückwunsch« hätte es auch getan, dachte Penelope und legte die Karten sorgsam beiseite. Jedenfalls ist es nett von den Mädchen, mir zu schreiben. Ich werde jedem einen langen Dankesbrief schicken, vielleicht in fünfhebigen Jamben, wenn die Muse mich küsst. Abermals verspürte Penelope die kribbelnde Vorfreude bei der Aussicht, ihren neuen Füller zu benutzen.


  Miss Mortimers Brief hatte sie sich für den Schluss aufgehoben, gerade weil sie besonders darauf brannte, ihn zu lesen. Wie Agatha Swanburne einmal bemerkte: »Erst die Erbsen, dann die Kekse– das ergibt eine gelungene Mahlzeit«, sagte Penelope zu sich selbst, während sie mit Beowulfs Brieföffner den Umschlag aufschlitzte. Sie faltete den Brief auseinander (denn es handelte sich um einen Brief und keine Karte, und noch dazu um einen sehr langen, der sich über mehrere Seiten erstreckte), dann lehnte sie sich in ihrem gemütlichen Sessel zurück, um zu lesen, mit welchen herzlichen Worten und weisen Sprüchen ihre ehemalige Schulleiterin dieses einmaligen Ereignisses, dieses besonderen Anlasses– Penelopes einzigem sechzehnten Geburtstag– gedacht hatte!


  Meine liebe Penny,


  ich grüße Dich! Wie geht es den Kindern? Bitte halte mich doch auf dem Laufenden, was ihre Fortschritte angeht, insbesondere im Hinblick auf ihr Verständnis für Multiplikation. Das Einer-Einmaleins ist keine große Herausforderung und auch das Malnehmen mit zwei ist ein Leichtes, aber ich hoffe, sie haben ebenfalls die knifflige Siebener- und Achterreihe verstanden…


  Und weiter wurden die Details des Einmaleins in kleinlicher und qualvoll langweiliger Genauigkeit erörtert.


  Penelope überflog die weiteren Absätze, wandte sich der nächsten Seite zu und der übernächsten, aber es ging immer so weiter. Sechsunddreißig ist zwölf mal drei und ebenso die Hälfte von zwölf mal zwei mal drei… alles wohl wahr, dachte sie ratlos. Und zwei mal acht ergibt sechzehn ebenso wie vier mal vier, aber das ist kaum dasselbe wie »Herzlichen Glückwunsch zum sechzehnten Geburtstag!«. Verwirrt ließ sie den Brief auf den Schoß sinken. Ich frage mich, ob Miss Mortimer meine letzte Nachricht überhaupt erhalten hat? Darin habe ich ihr von meinem beunruhigenden Verdacht in Bezug auf Richter Quinzy berichtet, und sie geht darauf mit keiner Silbe ein.


  Ja, in der Tat hegte Penelope den Verdacht, dass Quinzy in Wahrheit Lord Fredrick Ashtons Vater, Edward Ashton, war, den man seit Langem tot glaubte. Es hieß, er habe während eines ansonsten angenehmen Kuraufenthalts ein grauenvolles Ende bei einem Heilbad in einer Teergrube gefunden. Es gab noch viele offene Fragen: War es möglich, dass Quinzy wirklich und wahrhaftig Edward Ashton war? Falls ja, warum hatte er seinen eigenen Tod vorgetäuscht und eine falsche Identität angenommen? Und warum hatte er sich kürzlich einen Platz im Stiftungsrat von Swanburne verschafft?


  Aber der Reihe nach– erst einmal lese ich den Brief zu Ende, dachte sie. Denn jetzt galt es, zunächst ein ganz anderes Rätsel zu lösen: Hatte Miss Mortimer ihren Geburtstag vergessen oder nicht?


  Penelope überflog Absatz für Absatz, Seite um Seite. Multiplikationen, Multiplikationen, schriftliche Division, Geometrie… Heureka! Da steht es ja, endlich!


  Doch damit habe ich genug Worte über gleichschenklige Dreiecke verloren. Ich schreibe Dir nämlich aus einem ganz besonderen Grund, denn bald ist es Zeit für TORTE.


  Siehst du? Sie hat es nicht vergessen!, beruhigte sich Penelope. Aber schon der nächste Satz machte ihre Freude zunichte.


  TORTE ist eine Neuerung in Swanburne. Es handelt sich um einen »Tag für Optimismus und Rückblick mit Teuren Ehrengästen«. Wir haben ein großes Fest mit einem köstlichen Abendessen geplant und zum Abschluss sollen Reden folgen, die, wie ich hoffe, dadurch bestechen, dass sie gleichermaßen prägnant und klug sind– so wie es Agatha Swanburne gefallen hätte. Meinst Du, es ist Dir möglich, am 12. Oktober zu unserem TORTE zu kommen und in einem Vortrag über den Wert Deiner Ausbildung in Swanburne zu sprechen? Der Swanburne-Weg zum Erfolg oder etwas in der Richtung?


  Meine liebe Penny, Du musst einfach Ja sagen! Deine Alma Mater braucht Dich. Ich gestehe, dass ich den Mädchen gegenüber bereits erwähnt habe, dass Du kommen würdest, und sie sind deshalb ganz aus dem Häuschen. Viele haben mich gefragt, ob sie Dir schreiben dürften. Du bist eine unserer Vorzeige-Absolventinnen, weißt Du.


  Das waren also gar keine Geburtstagskarten, sondern einfach nur ganz alltägliche Schreiben. Verständlicherweise fühlte sich Penelope von dieser Erkenntnis einigermaßen ernüchtert. Und nicht einmal TORTE hatte etwas mit Geburtstag zu tun. Es war lediglich ein Akronym. Sollte Miss Mortimer es tatsächlich vergessen haben? Aber der Brief war noch nicht zu Ende.


  Ich habe mir außerdem erlaubt, Deine Dienstherrin Lady Constance Ashton in einem Schreiben zu fragen, ob sie unsere Schule wohl auf die Liste der wohltätigen Einrichtungen setzen könne, die sie unterstützt. Wer weiß schließlich besser um die Tüchtigkeit eines Swanburne-Mädchens als Lady Ashton? Immerhin hat sie ihre Mündel Deiner Obhut anvertraut.


  Und da ich gerade die Kinder erwähne: Ich brenne so sehr darauf, sie kennenzulernen! Bitte bringe sie mit, mir zuliebe und auch den Mitgliedern des Stiftungsrats zuliebe. Denn die Verwandlung, die Du bei Deinen drei bemerkenswerten Schülern bewirkt hast, ist der beste Beweis für all das, was Du hier am Institut gelernt hast.


  Es folgten weitere Absätze, die sich mit Multiplikation befassten, und dann ein kurzer Überblick zur Höhlengeologie (Stalaktiten wachsen nach unten, Stalagmiten nach oben). Der Brief schloss mit einer langen Liste verschiedener Arten von Farnen samt ihren Unterscheidungsmerkmalen.


  Der Polster-Farn? Der Apachen-Farn? Ich glaube, das hat Miss Mortimer erfunden, sagte sich Penelope. Zumindest habe ich von diesen Arten noch nie gehört. Und ich fürchte, was Lady Constance betrifft, ist sie allzu optimistisch.


  Penelope betrachtete ihre drei Schützlinge zärtlich: die beiden Brüder, die zeichneten und Landkarten entwarfen, und die friedlich schlummernde Cassiopeia; das aufgeschlagene Buch lag noch immer auf ihrer Brust, sodass die Seiten bei jedem kindlichen Schnarchen leicht flatterten, wie winzige Segel im wechselhaften Wind. Man konnte sich doch unmöglich dem Charme dieser drei entziehen? Aber Lady Constance konnte, leider, und sie tat es. Sie hegte eine leidenschaftliche Abneigung gegen die Unerziehbaren und sprang auch oft harsch mit ihrer Erzieherin um. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass die verwöhnte junge Hausherrin von Ashton Place eine Gönnerin des Swanburne-Instituts wurde– oder des Swansong, wie sie die Schule manchmal gedankenlos nannte.


  Und was Miss Mortimers Aussage anging, dass die Kinder der beste Beweis für den Wert von Penelopes Ausbildung seien… nun, wenn die Unerziehbaren ihr Vorzeigebenehmen an den Tag legten, verhielten sie sich tatsächlich tadellos, aber ihr Weniger-Vorzeigebenehmen konnte regelrecht haarsträubend sein. Was für die meisten jungen Menschen gilt, dachte Penelope, in der das Gefühl aufwallte, die Kinder beschützen zu wollen. Doch sogleich rief sie sich ins Gedächtnis, dass das Swanburne-Institut ein Ort war, wo alle Kinder mit Verständnis und Respekt behandelt wurden. In Swanburne würde man sogar drei Kinder, die bei Wölfen aufgewachsen waren, für ihre einzigartigen Eigenschaften schätzen. Dessen war sie sich ganz sicher.


  »Grrrr!« Cassiopeia erwachte mit frischer Energie und schon hatte sie ihre beiden Brüder in ein stürmisches Tigerspiel verwickelt mit Zähnefletschen und gespieltem Zubeißen und allem. Also, es war jedenfalls größtenteils gespielt. Bald verbiss sich Alexander in Beowulfs Hosenbein und die beiden hatten höllische Schwierigkeiten, sich wieder zu entwirren.


  »Vorsichtig, Kinder!«, rief Penelope von ihrem Sessel aus. »Wenn die Hose kaputtgeht, musst du sie flicken, Alexander.«


  »Keine Kinder. Tiger!«, stellte Cassiopeia richtig. Sie war ihren Brüdern gegenüber gerade eindeutig im Vorteil und setzte zum Sprung an. »Eins… zwei… drei!«


  Penelope seufzte. Es war an der Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen, aber wenigstens hatte sie ihre Post gelesen oder zumindest den Großteil. Als sie Miss Mortimers Brief zusammenfalten wollte, fiel ihr Blick auf die allerletzten Zeilen.


  Ach! Und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, liebe Penny! Ich hoffe, Du hast nicht geglaubt, ich hätte ihn vergessen. Ich wünsche Dir alles erdenklich Gute an diesem Tag und dass all Deine Lieben nah und fern an Dich denken.


  In der Hoffnung, Dich bald zu sehen,


  verbleibe ich


  Deine Miss Charlotte Mortimer


  P.S.: Es ist nicht nötig, mir auf dem Postweg zu antworten. Genau genommen ist es besser, wenn Du das nicht tust. Die Postzustellung in Swanburne ist weniger verlässlich, als sie einst war, und unter Umständen erhalte ich Deinen Brief gar nicht. Ich erkläre Dir alles, wenn wir uns persönlich sprechen, hier in diesem von Efeu überwucherten Gemäuer. Und vergiss nicht: zwölf mal acht ist sechsundneunzig!


  Natürlich freute sich Penelope sehr über die Glückwünsche, doch die Bemerkung zu dem »von Efeu überwucherten Gemäuer« hielt sie an diesem Abend lange wach und sie grübelte weit über ihre übliche Schlafenszeit hinaus. Sie wusste ganz genau, dass das Swanburne-Institut stets tipptopp in Schuss gehalten wurde und nicht eine Efeuranke sich irgendwo in der Nähe der Mauern emporrecken durfte. »Schlecht für das Mauerwerk«, sagten die Gärtner immer und zogen den Efeu mitsamt der Wurzel aus dem Boden.


  Von Efeu überwuchertes Gemäuer und eine unzuverlässige Postzustellung? Wollte Miss Mortimer ihr damit sagen, dass etwas nicht in Ordnung war? Und falls ja, warum sprach sie es nicht direkt an?


  Penelope lag mit weit geöffneten Augen im Dunkeln. Vielleicht hat Miss Mortimer die Sache mit dem Efeu nur scherzhaft gemeint, so wie die Namen der Farne ganz sicher nicht ernst gemeint waren. Aber dass Richter Quinzy im Stiftungsrat sitzt, ist kein Scherz, dachte sie. Miss Mortimer scheint meine Warnung nie erhalten zu haben. Was führt er bloß im Schilde? Es ist ein Glück, dass mir diese Einladung zu TORTE einen Vorwand liefert, um nach Swanburne zu reisen und die Dinge ins rechte Lot zu bringen.


  Obwohl sie schrecklich müde war, hörten ihre Gedanken einfach nicht auf, von einer Sorge zur nächsten zu springen. Aber, du meine Güte, ich soll eine Rede halten! Gott sei Dank habe ich damals den Kurs Die großen Reden der Antike belegt. Das müsste sich als nützlich erweisen, wenn ich meinen Vortrag vorbereite. Und bis zum zwölften Oktober ist es nur noch eine Woche hin…


  Klickediklack, klickediklack…


  Huu-huu!


  Huu-huu!


  Penelope erwachte am nächsten Morgen mit dem Gedanken an Eisenbahnen oder, genauer gesagt, an Fahrkarten für die Eisenbahn. Sie hatte erst kürzlich all ihre Ersparnisse dafür hergegeben, Madame Ionesco, eine Zigeunerin und Wahrsagerin von schaurigem Ruf, für ihre Dienste zu bezahlen. Ebenjene Madame Ionesco hatte auf unheimliche Weise angedeutet, dass Edward Ashton möglicherweise nicht tot auf dem Grund einer Teergrube lag, sondern noch lebte, wobei sie auf das Wie und Warum nicht genauer eingegangen war. Diese überraschende Neuigkeit aus dem Totenreich war jeden Penny wert gewesen, aber nun besaß Penelope kein Geld mehr, um die Fahrkarten für sich und die Kinder nach Heathcote zu kaufen.


  Ihr Gehalt war großzügig bemessen, das schon, allerdings dachte Lady Constance nur selten daran, es ihr auszuzahlen, wenn sie nicht ausdrücklich darum gebeten wurde. Und das wiederum tat Penelope nur selten, da sie lediglich Geld für Bücher, Geschenke und eine gelegentliche Wahrsagerin ausgab– und wie häufig benötigte man schon eine Wahrsagerin? Ihrer begrenzten Erfahrung nach nicht oft. Jetzt aber ließ sich die Dringlichkeit, ihr Gehalt zu fordern, nicht leugnen, wenn sie und die Kinder nicht vorhatten, zu Fuß nach Swanburne zu laufen. Was mehrere Monate dauern würde, so kurz wie Cassiopeias Beine sind, dachte Penelope. Wir würden TORTE verpassen. Und wer weiß, welches Unheil diese Person, die sich Richter Quinzy nennt, aber die ich für den lang tot geglaubten Edward Ashton halte, bis dahin angerichtet hat?


  Also erteilte Penelope den Kindern nach dem gemeinsamen Frühstück den Auftrag, die Bücherregale im Kinderzimmer abzustauben (eine Aufgabe, die immer eine ganze Weile dauerte, weil die Kinder sich zwangsläufig von den Büchern ablenken ließen, die sie abstauben sollten), und machte sich auf die Suche nach Lady Constance. Sie fand sie draußen im Schnittblumen-Garten.


  »Aber ich habe Blumen bestellt!« Lady Constance klang gereizt. Sie hielt einen mit Rüschen besetzten Sonnenschirm in der Hand, den sie jetzt verärgert durch die Luft wirbelte. »Das hier sind knubbelige, hässliche, schmutzige Rüben, nichts weiter. Ich habe schöne und furchtbar teure Tulpen geordert.«


  Der Gärtner, ein junger, freimütiger Kerl, deutete auf seine Schubkarre, deren Inhalt für Penelope aussah wie eine Ladung kleiner, unförmiger Kartoffeln. »Das sind die Blumen, gnädige Frau. Jedenfalls werden sie es im Frühling, wenn ich sie jetzt in die Erde setze.«


  Penelope machte einen Knicks. »Lady Constance, guten Morgen. Darf ich Sie kurz sprechen?«


  »Nicht jetzt, Miss Lumley.« Lady Constance legte eine Hand vor den Mund, als wollte sie verhindern, dass der Gärtner mithörte, gleichwohl sprach sie genauso laut weiter wie zuvor. »Dieser Mann scheint diese unansehnlichen Klumpen für Tulpen zu halten statt für Rüben. Ich fürchte, er ist nicht ganz richtig im Kopf.«


  Penelope warf einen genaueren Blick in die Schubkarre. »Tulpenzwiebeln, wie aufregend!«, rief sie aus. Denn Tulpen waren zu Miss Lumleys Zeiten in der Tat ganz groß in Mode, insbesondere die geflammten Tulpen. (Das bedeutet nicht, dass die Blüten brennen: Sie sind schlicht mehrfarbig und die gestreiften Blütenblätter erinnern an Flammen oder an Mr Blakes Tiger, obgleich man natürlich genauso wenig eine Tulpe mit einem Tiger verwechseln kann wie einen Tiger mit einer Rübe.)


  Der Gärtner seufzte und stützte sich auf seinen Spaten. »Nichts für ungut, Mylady, aber wenn ich sie nicht bald in die Erde setze, werden sie faulig. Also, wo möchten Sie sie hinhaben?«


  »Nirgends! Wer will schon so unansehnliche Dinger herumliegen haben?«


  Der arme Mann kratzte sich am Kopf. »Sobald sie eingepflanzt sind, sehen Sie die Zwiebeln nicht mehr, Mylady. Dann sind sie unter der Erde.«


  Lady Constance stocherte mit der Spitze ihres Sonnenschirms in den Tulpenzwiebeln herum. »Guter Mann, wenn ich diese grässlichen ›Zwiebeln‹, wie Sie sie nennen, sowieso nicht sehe, welchen Unterschied macht es dann, wo Sie die Dinger eingraben?«


  Penelope tat der entmutigte Gärtner leid, der jede Menge Arbeit hatte und nicht einmal einen Schirm, um sich vor der Sonne zu schützen. Und sie selbst musste eine dringende Angelegenheit mit Lady Constance besprechen. Je eher also diese Verwirrung wegen der Tulpen geklärt war, desto besser.


  »Mylady, vielleicht kann ich behilflich sein«, mischte sie sich ein. »Ich denke, die Situation verlangt es, dass wir unserer Fantasie ein klein wenig auf die Sprünge helfen.«


  Lady Constance drehte sich zu ihr um. »Miss Lumley, sehe ich aus wie eine russische Ballerina? Ich bin nicht in der Stimmung für Sprünge.«


  »Ich versichere Ihnen, dafür ist keinerlei Kraftanstrengung vonnöten. Aber stellen Sie sich doch einmal vor, dass jetzt Frühling wäre…«


  »Nonsens. Sehen Sie sich die Blätter an den Bäumen an. Sie fallen wie…« Gerade als Lady Constance nach oben blickte, trudelte ein Blatt herab und landete auf ihrer forschen, puppengleichen Nase. »… na, wie Blätter im Herbst.«


  »Das stimmt, Mylady. Aber wenn Sie nur einen Moment lang die Augen schließen würden, vielleicht könnten Sie sich dann vorstellen, es wäre Frühling.«


  »Meine Augen schließen? Na schön. Ich tue Ihnen den Gefallen, wenn auch nur aus Langeweile.« Mit einem skeptischen Schnauben kniff Lady Constance die Augen zu, worauf sich ihre Miene schlagartig aufhellte. »Ich sehe es!«, rief sie überrascht aus. »Genau, wie Sie sagen, Miss Lumley. Es ist April, und wohin ich auch blicke, blühen Krokusse!«


  Erfreut fuhr Penelope fort. »Und jetzt, da es Frühling ist, stellen Sie sich vor, dass hier auch hübsche Tulpen blühen, weshalb alle Ihre Freundinnen zu einer Gartenparty kommen, um sie zu bewundern.«


  Lady Constance kreischte begeistert. »Eine Gartenparty! Oh ja. Dort ist die Bowle und die schmiedeeisernen Gartenstühle stehen auch bereit. Und schauen Sie nur, die Gäste! Lady Partridge und Lady Peartree tragen die gleichen Hüte. Wie peinlich!«


  »Das ist unangenehm, da haben Sie recht. Also, und wo genau blühen die Tulpen?«


  Lady Constance fuchtelte blindlings mit ihrem Sonnenschirm herum, sodass Penelope und der Gärtner beiseitespringen mussten.


  »Hier drüben und da rings um den Springbrunnen. Und als Farbtupfer zwischen und um diese anderen Pflanzen da rechts. Und dann ein dichtes Grüppchen dort neben dem strauchigen Ding– was war das noch gleich?–, genau, dem Flieder. Oh! Und sehen Sie nur, was noch hier ist im Garten im kommenden Frühling…« Sie verstummte, doch ihr Gesichtsausdruck wurde träumerisch und weich.


  Der Gärtner warf Penelope einen dankbaren Blick zu. »Rings um den Springbrunnen, in den Blumenbeeten und neben dem Flieder. Sehr wohl, Mylady. Genau dort werden Sie im kommenden April die Tulpen blühen sehen.« Endlich konnte sich der arme Mann an die Arbeit machen. Hunderte von Zwiebeln warteten darauf, in die Erde gesetzt zu werden.


  Penelope fühlte sich schon bei dem Gedanken an all die Löcher, die er zu graben hatte, erschöpft. Aber auch sie konnte sich vorstellen, wie hübsch die Tulpen im kommenden Frühling aussehen würden, und war dankbar für die Mühe des Gärtners.


  LADY CONSTANCES LAUNE HATTE SICH beträchtlich aufgehellt und sie zwirbelte den Griff ihres Sonnenschirms, während sie sich zu einem Spaziergang durch den Garten anschickte. »Im kommenden April, sagt er! Wer kann schon so weit vorausdenken?« Sie lächelte in sich hinein. Es war das Lächeln eines Menschen, der ein wichtiges Geheimnis hat, doch nicht die Absicht, es zu verraten. »Wahrhaftig, Miss Lumley, diese Tulpen kosten ein Vermögen. Aber Fredrick hat sie für mich gekauft, ohne sich zu beklagen. Was für ein lieber und großzügiger Mann er ist!«


  Lord Fredrick Ashton war kaum der Mann, den Penelope »lieb und großzügig« genannt hätte, doch es stand ihr nicht zu, ihre Meinung zu äußern, und so schwieg sie.


  Im Schatten einer Rotbuche machten sie halt. Lady Constance ließ ihren Sonnenschirm sinken und klappte ihn zu. »Das ist ein hübsches Fleckchen, aber leider steht hier keine Bank. Wäre es wohl sehr unzivilisiert, wenn wir uns auf den Boden setzten?«


  Es sah Lady Constance überhaupt nicht ähnlich, etwas vorzuschlagen, was Penelope ebenfalls Freude machen würde, und so grübelte die junge Gouvernante, ob es sich womöglich um eine Falle handelte. »Überhaupt nicht, Mylady, aber Sie könnten Ihr Kleid beschmutzen«, antwortete sie vorsichtig.


  »Ich habe noch viele andere Kleider, Miss Lumley. Und dieses hier passt mir sowieso kaum noch. Ich werde mollig, wie es aussieht!« Und mit einem unbeschwerten Lachen ließ sich Lady Constance nieder und machte es sich bequem.


  Das merkwürdige Gehabe ihrer Dienstherrin erinnerte Penelope an das gestrige seltsame Verhalten von Mrs Clarke und den Kindern, als sie versucht hatten, die Partyvorbereitungen vor ihr zu verbergen. Hatte Lady Constance auch etwas zu verheimlichen? Und falls ja, handelte es sich um die Sorte Täuschung, die harmlos und von kurzer Dauer war (zum Beispiel, weil man eine Überraschungsparty organisierte)? Oder handelte es sich um die Sorte, die beunruhigend war (zum Beispiel, weil jemand seinen eigenen Tod vortäuschte und für bislang unbekannte finstere Zwecke eine neue Identität als Richter annahm)? Das konnte Penelope nicht sagen.


  Hingegen konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als unter dem Baum zu sitzen und den herbstlichen Tanz der kupferroten Blätter zu genießen. Um ihr eigenes Kleid war sie im Übrigen nicht sonderlich besorgt, denn es war aus schlichtem braunem Kammgarn und man konnte es einfach waschen, sollte es schmutzig werden. Also setzte sie sich.


  Der Boden war mit federndem Moos bedeckt und irgendwo in der Nähe zwitscherte fröhlich eine Mönchsgrasmücke. Es war fast so wie damals auf den Rasenflächen von Swanburne, wenn Cecily sie derart zum Kichern gebracht hatte, dass sie gar nicht mehr hatte aufhören können (denn niemand konnte die Lehrerinnen so gut nachahmen wie Cecily). Dieser Augenblick war so angenehm und unverhofft, dass Penelope beinahe den Grund für ihr Kommen vergessen hätte– aber nur beinahe.


  »Verzeihen Sie, dass ich auf das Thema zu sprechen komme, Lady Constance«, setzte sie an, »aber angesichts einiger unvorhergesehener Ausgaben benötige ich dringend–«


  »Miss Lumley!«, platzte Lady Constance dazwischen, in einem ähnlichen Tonfall, mit dem man »Heureka!« rufen würde. »Mir ist etwas sehr Schlaues eingefallen! Ich lasse die Gärtner den Blumengarten hierher verlegen unter diesen Baum.« Sie tätschelte den bemoosten Erdboden. »Auf diese Weise kann ich im Sommer behaglich im Schatten zwischen den Blumen sitzen und muss nicht ständig einen Sonnenschirm mit mir herumtragen.«


  »Aber der Blumengarten kann nicht hierher verlegt werden, Mylady«, entfuhr es Penelope. Sogleich bereute sie ihre Direktheit, denn Lady Constances Miene wirkte schlagartig kühl, so wie ein weiches Brötchen, das altbacken und hart geworden ist. »Ich will sagen, Sie haben völlig recht: Hier ist es kühl und schattig. Aber Blumen benötigen Sonne, sonst wachsen und blühen sie nicht. Farne hingegen würden sehr gut im Schatten gedeihen und davon gibt es so viele Arten.«


  Das freundschaftliche Gefühl, das Penelope für einen flüchtigen Moment zwischen ihnen erahnt hatte, war verflogen und es sah nicht danach aus, als ob es sich wieder einstellen würde. Trotzdem fuhr sie fort. »Ja, das wäre wirklich ein herrlicher Platz für einen Farngarten!«, erklärte sie begeistert. »Wenn ich meine Augen schließe, sehe ich ihn vor mir: die anmutigen Farnwedel, die sich in der leichten Brise wiegen…«


  Lady Constance machte einen Schmollmund und riss die herabgefallenen Blätter in Streifen. »Sie haben sicher recht, was die Farne angeht. Aber ich finde es höchst ungerecht, dass man keine Tulpen im Schatten haben darf, wenn man so viel Geld dafür bezahlt. Wozu hat man dann überhaupt Geld, wenn man sich nicht gegen ein paar verhutzelte, schmutzige kleine Zwiebeln durchsetzen kann? Wissen die denn nicht, wie viel Fredrick für sie bezahlt hat?« Sie schaute Penelope an und schien tatsächlich eine Antwort darauf zu erwarten.


  »Ich denke… ich vermute… das heißt, ich könnte mir vorstellen, dass Tulpen nicht wissen, was sie kosten«, fing Penelope an, aber unterbrach sich dann selbst. Denn wer konnte schon sagen, was Tulpen wissen? Nur die Tulpen selbst, aber die redeten nicht.


  Lady Constance stieß ein knappes, hartes Lachen aus. »Wie Sie gerade erklärt haben, wissen Tulpen, ob es schattig oder sonnig ist. Dann kennen sie ja wohl sicher auch ihren Preis. Aber wie dem auch sei. Sie meinten, Sie benötigen dringend irgendetwas, Miss Lumley. Worum geht es?«


  Erleichtert, dass sie endlich auf das Thema zu sprechen kamen, trug Penelope hastig ihr Anliegen vor: »Um mein Gehalt, Lady Constance.«


  »Aber ich habe Sie doch erst letzten Monat bezahlt. Oder im vorletzten Monat. Was haben Sie denn mit dem Geld gemacht, Miss Lumley? Für Tulpen haben Sie es gewiss nicht ausgegeben!« Lady Constance schien das lustig zu finden und kicherte über ihre eigene Bemerkung.


  »Ich habe es für… für gute Gaben benötigt«, erwiderte Penelope. (Und das stimmte auch in gewisser Weise, denn schließlich hatte sie ihr Geld für Madame Ionescos Gabe, mit den Geistern hinter dem Schleier zu sprechen, ausgegeben.)


  »Gute Gaben! Miss Lumley, ich bin enttäuscht von Ihnen. ›Nächstenliebe beginnt zu Hause‹, das sage ich jedenfalls immer zu Fredrick, und wie Sie an meinem neuen Tulpengarten sehen, hört er auf mich. Und genau so wird auch meine Antwort hierauf lauten.« Lady Constance griff in ihren Ridikül und zog jenen quadratischen cremefarbenen Umschlag hervor, den Penelope am Vortag auf dem Posttablett hatte liegen sehen. »Der Brief kommt von dieser Schule, die Sie besucht haben, dem Sunburne-Institut; von einer gewissen Miss Charlotte Mortimer. Ich nehme an, das ist dieselbe Person, die Ihr Empfehlungsschreiben verfasst hat, als Sie sich um die Stelle in Ashton Place beworben haben.«


  Sie hielt den Umschlag zwischen zwei Fingerspitzen, als handelte es sich um etwas Unappetitliches. »Was für eine Unverschämtheit! Mich um eine Spende für die Sunburne-Schule zu bitten! Es ist ein kurzer Brief, dem Himmel sei Dank, und sie hat eine gestochen schöne Handschrift. Aber im Ernst: Wenn man Geld möchte, dann sollte man es von seinen Eltern erben, so wie ich, oder anderenfalls einen reichen Mann heiraten, so wie ich es ebenfalls getan habe. Das ist der schickliche Weg, um zu Geld zu gelangen, Miss Lumley. Man kommt nicht einfach daher und bittet darum.«


  Penelopes Wangen wurden rot, als hätte man sie geohrfeigt. Hatte sie selbst nicht gerade um Geld gebeten? War es in Lady Constances Augen etwa auch schmählich, für Geld zu arbeiten? Vermutlich ja, obgleich sie sich nicht vorstellen konnte, warum.


  »Sie haben gewiss recht, Mylady. Dennoch spenden manche Menschen kleine Summen für wohltätige Zwecke«, sagte sie stockend. »Vor allem für Krankenhäuser und Schulen und Bedürftige. Einige Mädchen in Sunb–… Swan–… an meiner Alma Mater sind mittellose Waisen, die kein Zuhause hätten, wenn es die Schule nicht gäbe, und keine Aussicht, ihre Lage zu verbessern. Ja, in gewisser Weise verhält es sich mit ihnen wie mit Ihren Tulpenzwiebeln«, fügte sie spontan hinzu. »Auf den ersten Blick schmuddelig, aber wenn sie fachgerecht eingepflanzt werden, etwas Sonne erhalten und Zeit, um zu wachsen, dann blühen sie herrlich auf.«


  »Ja, ja, Arme und schmuddelige Waisen; das ist alles recht tragisch.« Lady Constance klang ungeduldig. »Miss Lumley, falls ich beschließe, Ihnen Ihr Gehalt auszuzahlen, verschwenden Sie es dann wieder für gute Gaben? Stecken Sie es vielleicht sogar in ein Sparschwein? Oder werden Sie vernünftig sein und das Geld für etwas Sinnvolles ausgeben?«


  »Keine guten Gaben mehr, Mylady. Offen gesagt, will ich…«, Penelope dachte angestrengt nach, welche Anschaffung Lady Constance gutheißen würde, »… ein neues Kleid kaufen! Und Schuhe. Und einen Hut. Und Fahrkarten für die Eisenbahn, weil ich mit den Kindern eine kurze, lehrreiche Reise nach Sunburne… Swanburne… ich meine Heathcote unternehmen möchte.«


  Sie erwähnte die Reise der Ehrlichkeit halber, aber das spielte keine Rolle, denn Lady Constance hatte genug gehört. »Ein neues Kleid! Miss Lumley, das ist der erste vernünftige Gedanke, den ich von Ihnen höre. Einen Augenblick lang habe ich befürchtet, Sie wollen Ihr Geld der Sunburne-Schule geben.« Sie ließ den Brief wieder in ihrem Ridikül verschwinden. »Nun, Sie ertragen diese grässlichen Kinder, also sollen Sie Ihr Gehalt bekommen. Sie müssen dafür dem Hausverwalter eine Anweisung von mir vorlegen. Schreiben Sie sie selbst und unterzeichnen Sie mit meinem Namen. Sie wissen am besten, welche Summe Ihnen noch zusteht.«


  Lady Constance lehnte sich auf ihre Ellbogen zurück und entließ Penelope durch einen Wink mit ihrem winzigen Fuß. »Dann gehen Sie jetzt. Ach, was für eine Erleichterung, diese Wolfskinder eine Weile los zu sein. Ich kann nachts kaum ein Auge zumachen, wenn ich weiß, dass sie unter demselben Dach sind und kläffen und sabbern und den Mond anheulen. Und was Ihr neues Kleid betrifft, Miss Lumley: Versuchen Sie einmal, nicht zu sehr wie eine Gouvernante auszusehen. Von diesem ständigen braunen Kammgarn bekommt man ja Augenschmerzen.«


  Penelope erhob sich und strich die Blätter von ihrem Rock. »Danke, Mylady. Ich werde mich gleich darum kümmern.«


  »Aber vergessen Sie nicht Ihren gesellschaftlichen Stand! Nichts zu Auffälliges. Ich möchte nicht, dass die Leute sagen, die Gouvernante der Ashtons ist schön anzusehen. Es wäre äußerst unschicklich, wenn Sie so die Aufmerksamkeit auf sich lenken würden.«


  »Ich werde das beherzigen, Mylady.« Penelope machte einen Knicks und entfernte sich so schnell, wie es ihr höflich erschien. Als wäre es möglich, seinen gesellschaftlichen Stand zu vergessen, wenn Lady Constance in der Nähe war!


  


  [image: Das 3. Kapitel]


  Penelope schreibt endlich mit ihrem neuen Füllfederhalter.


  EIN GEFÜHL VON SCHAM SCHEUCHTE Penelope zum Haus zurück, so wie ein Orkan ein Ruderboot vor sich hertreibt. Jetzt muss ich einen Teil meines Lohns für Kleider verschwenden, die ich kaum brauche, schäumte sie zornig, obwohl das nicht ganz stimmte, denn an den Ellbogen waren ihre Ärmel schon ziemlich abgewetzt. Und was, bitte schön, hat ein vernünftig denkender Mensch gegen braunes Kammgarn einzuwenden? Braun war vielleicht nicht der festliche Farbton, den eine verwöhnte Lady zu einer Party tragen würde, aber es war eine behagliche Farbe, die Penelope an angenehme Dinge erinnerte: antike Holzarbeiten, ein Fuchspony oder die Schokoladenschichten einer Schwarzwälder Kirschtorte.


  Sie stapfte in den Empfangssalon, wo Lady Constance ihr persönliches Briefpapier in einem antiken Sekretär aufbewahrte, der mehr wert war als der Jahreslohn einer ganzen Heerschar von Gouvernanten. Nicht zum ersten Mal übernahm Penelope die Korrespondenz ihrer Dienstherrin: Lady Constance erhielt eine Vielzahl von Einladungen, die sämtlich mit höflichen, handgeschriebenen Briefen angenommen oder abgelehnt werden mussten, doch sie hatte selten die Geduld, persönlich zu schreiben, und ihre Handschrift war so verschnörkelt, dass man sie kaum lesen konnte. Glücklicherweise beherrschte auch Penelope jene makellose Schönschrift, die alle Swanburne-Mädchen zu erlernen hatten. (Wie Agatha Swanburne einmal sagte: »Auch der wortgewandteste Brief sagt nichts aus, wenn man ihn nicht lesen kann.«)


  Wenn braunes Kammgarn nicht infrage kommt, was dann?, fragte sich Penelope. Gut, ich kann wohl stattdessen blaues Kammgarn nehmen. Oder würde Lady Constance blau als »zu auffällig« beanstanden? Und wie soll ich, bitte schön, weniger wie eine Gouvernante wirken, wenn genau das nun einmal mein Beruf ist? Penelope bekam abermals vor Scham ganz heiße Wangen. Entschlossen schob sie dieses Gefühl beiseite. Egal, sagte sie sich. Jetzt muss ich erst einmal die Anweisung an den Hausverwalter schreiben.


  Sie setzte sich auf den grazilen Stuhl und griff nach einem Bogen Briefpapier und dem passenden, nach Flieder duftenden Umschlag. Resigniert tauchte sie die Feder in das Tintenfass. Sie hatte dieses Schreibgerät viele Male anstandslos benutzt, aber der bloße Gedanke an ihren funkelnagelneuen Füller ließ den einfachen Federhalter mit einem Mal furchtbar altmodisch erscheinen. Wie die Requisite aus einem Theaterstück, das vor langer Zeit aufgeführt worden war. Penelopes Fantasie war es gewohnt, Sprünge zu machen, und so beschloss sie, sich von allen schlechten Gefühlen zu befreien, indem sie eine Weile so tat, als wäre sie keine unscheinbare Erzieherin in einem braunen Kleid, die Geld benötigte, sondern eine vermögende Lady, die ihr eigenes herrschaftliches Haus führte.


  Mein lieber Mr Harley-Dickinson, schrieb sie und wandte sich damit an einen befreundeten Bühnendichter, der vor einigen Wochen Ashton Place einen kurzen, aber denkwürdigen Besuch abgestattet hatte und ihr nie völlig aus dem Sinn ging. Für kommenden Dienstag möchte ich zu einer Teegesellschaft einladen und es würde mir große– nein, außerordentliche– nein, kolossale Freude bereiten, wenn Sie mich mit Ihrer Anwesenheit beehrten.


  Was musste noch in das Schreiben? Um entsprechende Garderobe wird gebeten? Auf der Terrasse wird getanzt? Rückmeldung nur bei Absage? Penelope seufzte und legte die Feder beiseite, denn der Zauber der Träumerei war gebrochen. Wenn sie eine echte Lady wäre, wüsste sie alles über Einladungen zu Teegesellschaften und darüber, welche Farben zu auffällig waren und welche nicht, und eine Menge anderer Dinge mehr. Auf einmal erschien ihr die Ausbildung in Swanburne jämmerlich lückenhaft.


  Das Briefpapier gehört jedenfalls Lady Constance und ich sollte es nicht für Briefe verschwenden, die nie abgeschickt werden. Wenn es meines wäre, würde es ein »L« für Lumley zieren, genau hier… Mit dem Finger fuhr sie das schwungvolle große »A« nach, das oben in den Briefbogen geprägt war. Das »A« stand selbstverständlich für Ashton, doch sie hatte ähnliche As an anderer Stelle gesehen: beispielsweise auf einem rätselhaften Schreiben, das die Schauspielertruppe erhalten hatte, die im vergangenen Jahr bei Lady Constances Weihnachtsball aufgetreten war. Oder als Unterschrift auf einem staubigen Gemälde im British Museum in London, um ein weiteres Beispiel zu nennen.


  All diese As! Das ist ein A-ußergewöhnlicher Zufall, dachte Penelope. Sie zerknüllte die erfundene Einladung an Simon und legte ein frisches Blatt auf die Schreibunterlage. Andererseits ist A ein sehr gewöhnlicher Buchstabe. Bei nur sechsundzwanzig Buchstaben im Alphabet tauchen zwangsläufig alle früher oder später einmal auf. Wobei, jetzt wo ich darüber nachdenke… man sieht selten ein J. Also, Js sind ja fast noch seltener als Zs!


  (Viele Jahre später sollte ein beliebtes Spiel erfunden werden, bei dem man Worte bilden muss. Jedem Buchstaben ist dabei eine Punktzahl zugeordnet: Je seltener ein Buchstabe in Worten vorkommt, desto mehr Punkte ist er wert. Wenn Miss Lumleys Geist nicht bereits so enorm beschäftigt gewesen wäre, vielleicht hätte sie selbst in diesem Moment ein solches Spiel erfunden und damit den Lauf der Geschichte für immer und ewig verändert. Doch ihre Aufmerksamkeit war leider ganz auf die Aufgabe gerichtet, die vor ihr lag, und so sollte diese Erfindung, wie so viele andere, noch eine Weile auf sich warten lassen.)


  Sie hielt die Feder in der Schwebe über dem Papier, während sie überlegte, wie sie anfangen sollte. Werter hochgeschätzter Verwalter, Hüter der Haushaltsbücher und anderer Notwendigkeiten mathematischer Art…, schrieb sie. Der Brief musste nicht lang sein, schließlich sollte er den Verwalter nur informieren, wie viel von Penelopes Lohn noch ausstand. Aber nach der demütigenden Unterhaltung mit Lady Constance und der misslungenen Fantasieeinladung an Simon Harley-Dickinson bedurfte sie so dringend einer Aufmunterung, dass sie beschloss, sich eine kleine Ausschweifung zu gönnen.


  »Ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM«, murmelte sie vor sich hin, um sich den Rhythmus ins Gedächtnis zu rufen, dem die Worte folgen sollten.


  Miss Lumley plagt sich ohne Rast und Ruh,


  drum zahlen Sie ihr gleich den Lohn im Nu!


  »Ein fünfhebiger Jambus und auch noch ein Paarreim!« Zufrieden begutachtete sie das Ergebnis ihrer Bemühungen. Dann notierte sie die geschuldete Summe, fügte ein launiges Die Ihre in Sonne wie Schatten hinzu und setzte schwungvoll Lady Constances Unterschrift darunter.


  Der Verwalter zog eine Augenbraue hoch beim Anblick der Mitteilung, sagte aber nichts. Penelope hoffte ein bisschen, er würde den fröhlichen, galoppierenden Rhythmus der Worte bemerken und vielleicht sogar loben, aber der Mann zählte bloß das Geld auf den Tisch und kehrte zu seinen Haushaltsbüchern zurück.


  MIT IHRER WIEDERGEFUNDENEN GUTEN Laune und ausreichend Geld für die Fahrkarten in der Schürzentasche stieg Penelope die Treppe hinauf, um in den Kindertrakt zurückzukehren.


  Ach, das wird wunderbar, meine drei Schützlinge am Swanburne-Institut vorzustellen und ihnen die Stätten meiner Kindheit zu zeigen, freute sie sich und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Wir müssen Dr. Westminster, dem Tierarzt von Swanburne, einen Besuch abstatten. Allerdings muss ich aufpassen, dass die Kinder nie unbeaufsichtigt in der Nähe des Hühnerstalls sind. Beim Anblick all dieser wohlgenährten, delikaten gack-gack-gackernden Hühner würde es den Kindern womöglich schwerfallen, sich zu beherrschen.


  Im Kinderzimmer marschierten die Unerziehbaren im Kreis und winkten mit ihren Staubwedeln. (Ihr wisst ja, dass sie die Bücherregale abstauben sollten, während ihre Erzieherin zu tun hatte. Aber Penelope war den halben Vormittag weg gewesen und sie hatten ihre Aufgabe längst erledigt.) Während die Kinder im Kreis marschierten, rezitierten sie:


  »Tiger, Tiger, hell entfacht


  In den Waldungen der Nacht:


  Welches Gottes Aug und Hand


  Nur dein furchtbar Gleichmaß band?«


  Obwohl die Unerziehbaren noch nicht in den Genuss von Penelopes vollständiger Lektion zum Thema Versmaß gekommen waren, hatten sie festgestellt, dass Mr Blakes Gedicht einen deutlich betonten Marschrhythmus aufwies.


  »Links, zwo, drei, vier!« Alexander führte seine Geschwister an. »Tiger, halt!« Und sie fingen an, sich mit den Staubwedeln zu kitzeln.


  »Ein trochäischer Tetrameter, mehr oder weniger«, erklärte Penelope strahlend und bahnte sich einen Weg durch das Feder-Gefuchtel. »Kinder, ich habe großartige Neuigkeiten! Wir machen eine Reise, und zwar zum Swanburne-Institut für kluge Mädchen aus armen Verhältnissen.« Schon beim Aussprechen des Namens stockte ihre Stimme vor lauter sentimentalen Gefühlen. Was würde das für eine freudige Heimkehr werden!


  »Kluge Mädchen«, plusterte sich Cassiopeia gegenüber ihren Brüdern auf. »Keine Jungen. Auf Wiedersehen!«


  Die Jungen schauten drein wie begossene Pudel und Penelope beeilte sich, die Sache richtigzustellen. »Das stimmt schon: Die Schüler in Swanburne sind ausschließlich Mädchen und es gibt auch fast nur Lehrerinnen– aber ein paar Männer sind auch darunter, so wie mein alter Freund Dr. Westminster, der sich um die Tiere kümmert. Und Jungen sind selbstverständlich als Besucher willkommen. Tatsächlich wurdet ihr drei sogar ausdrücklich von Miss Mortimer eingeladen. Ich bin mir sicher, alle werden einen großen Wirbel um euch veranstalten.«


  Penelope zerrte einen leeren Koffer aus dem Wandschrank und überlegte, was sie für die Reise einpacken musste. Indessen hatte der Gedanke, dass eine ganze Schule voller Mädchen einen großen Wirbel um ihn veranstalten würde, Alexander in Panik versetzt. Er rannte mit einem nassen Kamm zum Spiegel und unternahm die unterschiedlichsten Versuche, sein Haar glatt zu kämmen, aber es sprang immer wieder zurück in seine natürliche strubbelige Form.


  »Warum fahren wir nach Swanburne?«, erkundigte sich Beowulf. Seine Haare waren genauso rebellisch wie die seines Bruders, er verspürte jedoch kein dringendes Bedürfnis, sich zu kämmen. Womöglich war das ein Ausdruck seines künstlerischen Naturells, vielleicht war er aber auch nur zu jung, um sich über so etwas den Kopf zu zerbrechen. »Geht Cassawuff in die Schule?«


  Jetzt war es Cassiopeia, die eine beunruhigte Miene machte. Penelope wiederum wurde von dieser Frage auf eine Gedankenreise geschickt, denn damals bei ihrer Ankunft in Swanburne hatte sie ungefähr Cassiopeias Alter gehabt– war sie wirklich so klein gewesen? Sie hatte keine genaue Erinnerung mehr an den Tag, sondern lediglich einzelne Bruchstücke, so als hätte man den Inhalt seiner Taschen gedankenlos in eine Schublade geleert.


  Sie war mit dem Zug nach Swanburne gereist, dessen war sie sich sicher. Wenn sie die Augen schloss, hörte sie noch das Klickediklack der Räder. Vermutlich hatten ihre Eltern sie hingebracht, allerdings konnte sie kein Bild mehr von ihnen in Swanburne abrufen. Stattdessen war da die Erinnerung an Miss Mortimers verlässlichen Griff, als sie eine absurd winzige Ausgabe von Penelope an der Hand nahm und zu ihrem Schlafsaal begleitete, damit sie vor dem Abendessen ihre Habseligkeiten auspacken konnte.


  Hatte sie beim Abschied unverhohlen geweint oder sich auf die Lippe gebissen, um die Tränen zurückzuhalten? Hatte sie den Kopf verrenkt, um noch einen letzten Abschiedsblick über die Schulter zu werfen? Oder war sie tapfer, ohne sich noch einmal umzudrehen, in ihr neues Zuhause marschiert? Penelope hatte so oft versucht, die Szene vor ihrem inneren Auge wiederaufleben zu lassen, dass sie nicht mehr wusste, was tatsächliche Erinnerung und was ihre Fantasieversion des damaligen Tages war. Doch wenn sie sich ganz fest konzentrierte, konnte sie wieder die warme Erwachsenenhand spüren, die ihre kleine Kinderhand hielt, sie hörte das klappernde Geräusch von Miss Mortimers Absätzen auf dem Holzfußboden und sah überall die Kissen– auf den Stühlen und den Fensterbänken–, die bestickt waren mit Sinnsprüchen, die sie damals noch nicht lesen konnte.


  »In einem Haus, in dem es so viele Kissen gibt, muss es doch bestimmt schön sein«, hatte das kleine Mädchen tapfer gezwitschert und die hochgewachsene, fremde Dame an ihrer Seite angesehen.


  »Ich hoffe, dass du es schön finden wirst«, hatte Miss Mortimer geantwortet und ihr ein liebevolles Begrüßungslächeln geschenkt.


  Ein Wimmern riss Penelope aus ihrer Träumerei. Es kam von Cassiopeia. In ihre großen, meergrünen Augen stiegen Tränen bei dem Gedanken, in eine Schule verfrachtet zu werden, weit weg von ihren Brüdern und der geliebten Lumawuuh.


  Penelope setzte sich in den Sessel und das Mädchen sprang auf ihren Schoß und rollte sich Schutz suchend zusammen wie ein verschreckter Igel. »Cassiopeia hat ihre persönliche Erzieherin und einen der reichsten Männer Englands zum Vormund. Sie muss keine Schule für kluge Mädchen aus armen Verhältnissen besuchen.« Penelope streichelte ihre kleinste Schülerin beruhigend. »Wir reisen nach Swanburne, weil ich gebeten wurde, bei TORTE eine Rede zu halten.«


  Bei dem Wort »Torte« verstummte Cassiopeias Wimmern und ihre Brüder horchten auf.


  »Aber TORTE ist wohlgemerkt nur ein Akronym, das einen besonderen, festlichen Tag bezeichnet, den Miss Mortimer geplant hat.«


  »Wie ein Feiertag?«, fragte Alexander.


  »Ja, ich denke, das könnte man so sagen. Aber es hat nichts zu tun mit–«


  »Tortentag! Tortentag! Der beste Tag im ganzen Jahr!«, fielen ihr die Jungen ins Wort, bevor sie weitererklären konnte.


  Cassiopeia löste sich aus ihrer Igelstellung, schnappte sich einen Staubwedel und schloss sich der Jubelparade durch das Kinderzimmer an. Dazu zählten die drei Unerziehbaren im Chor sämtliche Arten von Torte auf, die ihnen einfielen: »Sahnetorte, Biskuittorte, Erdbeertorte, Tortendiagramm, Schwarzwälder Kirschtorte…«


  Penelope machte sich nicht die Mühe, das Missverständnis klarzustellen. Die spontane Tortentag-Parade lenkte die Unerziehbaren wunderbar davon ab, sie mit weiteren Fragen zu löchern. Und das war Penelope nur recht, denn sie wollte ihre Sorge im Hinblick auf Richter Quinzy und Miss Mortimers merkwürdigen Brief vorerst lieber für sich behalten. Im Übrigen hatte die Tortenbegeisterung der Kinder sie an eine wichtige Pflicht erinnert, die sie normalerweise sofort erledigt hätte, wenn nicht Miss Mortimers drängende Einladung dazwischengekommen wäre: Sie musste Mrs Clarke mit einem kleinen Brief dafür danken, dass sie diese wunderbare Überraschungsparty zu ihrem Geburtstag organisiert hatte.


  Endlich konnte sie ihren neuen Füllfederhalter ausprobieren! Das war wahrhaftig eine fabelhafte Erfindung. Penelope konnte es kaum glauben, dass ihr nach ein paar Worten die Tinte nicht ausging, wie es bei einem normalen Federhalter stets der Fall war. Allein den schönen Füller in der Hand zu halten, genügte, um ihre dichterische Fantasie zu beflügeln, und so schrieb sie:


  Liebe Mrs Clarke,


  oh, Ihnen gebührt Dank und Gloria


  für dieses Fest voll Kuchen, Sang und Glück!


  Hurra, hurra, hurra, hurra, hurra!


  Auch für die Köchin und ihr Marzipan-Meisterstück!


  »Und noch mehr fünfhebige Jamben, ta-TAM, ta-TAM, Hur-RA, hur-RA«, sagte sie, als sie ihren Namen daruntersetzte. »Und gleich zwei Reime auf einmal! Penny, altes Mädchen, du hast dich selbst übertroffen.« Ihr war durchaus bewusst, dass man normalerweise jemanden dreimal hochleben lässt und die fünf Hurras etwas viel waren, aber zu pingelig durfte man auch nicht sein. Bei Dankesbriefen wie bei so vielen anderen Dingen im Leben war es schließlich der gute Wille, der zählte.


  Behutsam pustete sie über die Tinte, die in null Komma nichts trocknete. Sie faltete den Brief sauber zusammen, steckte ihn in einen Umschlag und versiegelte diesen mit einem Tropfen Kerzenwachs. Aus einer übermütigen Laune heraus presste sie mit der Kante ihres Daumennagels ein L für Lumley in das weiche Wachs, als hätte sie ihr persönliches Siegel.


  »Wem steht der Sinn nach einem Abenteuer?«, rief sie fröhlich. Die Unerziehbaren hüpften auf und ab und schwangen ihre Staubwedel so heftig, dass lose Federchen wie Schneeflocken zu Boden trudelten. Penelope hielt den versiegelten Umschlag hoch. »Ich habe hier einen Brief für Mrs Clarke, der ihr zugestellt werden muss.«


  »Postamt! Postamt!«, krakeelten die Kinder.


  Penelope lächelte über ihren Eifer, den Brief in die Stadt zu tragen. Hoffentlich würden sie auf der viel längeren, anstrengenderen Reise nach Heathcote ebenso gut gelaunt sein. »Unter normalen Umständen ist das Postamt genau die richtige Adresse, wenn man einen Brief verschicken will«, entgegnete sie. »Allerdings befindet sich Mrs Clarkes Zimmer lediglich ein Stockwerk über uns und deshalb sehe ich keine Notwendigkeit, diesen speziellen Brief zur Post zu tragen. Wollen wir ihn selbst zustellen?«


  ACH, ES WAR IN DER TAT HERRLICH, ein Briefträger zu sein! Nach einer kurzen Pause zum Mittagessen stellten die Kinder sich mit Sachen aus ihrer Kostümtruhe schnell eine Uniform zusammen. (Penelope hatte längst ihre Lektion gelernt, was das Auslassen von Mahlzeiten anging: Denn ein hungriger Unerziehbarer neigte dazu, Chaos zu verursachen, und das musste um jeden Preis verhindert werden.) Dann funktionierten die drei ihre Kopfkissenbezüge zu prall gefüllten Postsäcken um und sie bewaffneten sich sogar mit Schleudern und besonders harten Eicheln als Munition, falls sie auf ihrer Route gefährlichen Posträubern begegnen sollten. Das war eher unwahrscheinlich, da sie lediglich eine Treppe hinaufsteigen mussten. Allerdings waren die Kinder nicht bereit, ihre Identität als Tiger schon wieder aufzugeben oder ihre Tortentag-Parade zu beenden, und so wurden sie kurzerhand zu den Torte essenden Post-Tigern von Ashton Place samt eigenem Marschlied:


  Auf Tigerpfoten,


  Leiser als leise,


  Sind wir Postboten


  Der besonderen Weise.


  Unsere Erbsen essen wir,


  Aber Torte ist das Beste!


  »Bitte noch ein Stück!«, sagen wir


  Und vertilgen selbst Krümelreste.


  Die Melodie zu diesem Liedchen erinnerte verdächtig an eine Melodie aus Piraten im Urlaub. Das war jene nautische Operette, deren ersten Akt Penelope und die Kinder vor einigen Monaten während ihres Aufenthalts in London gesehen hatten. (Bedauerlicherweise hatten sie das Theater fluchtartig mitten in der Vorstellung verlassen müssen. Das gesamte Schauspielerensemble und sogar einige Zuschauer waren ihnen– unter dem Gegröle von jeder Menge »Harr!« und »Vorwärts, tapfere Teerjacken!« und anderen piratenhaften Ausdrücken– hinterhergestürmt und hatten ihnen eine wilde Verfolgungsjagd geliefert. Das Erlebnis hatte bei den Unerziehbaren, namentlich bei Cassiopeia, eine heftige Abneigung gegen Piraten hinterlassen, aber glücklicherweise nicht gegen Operetten, die schließlich nur selten gefährlich sind, es sei denn, ein schweres Kulissenstück fällt während der Vorstellung den Sängern auf den Kopf.)


  Weder Penelope noch die Kinder hatten je Mrs Clarkes Zimmer aufgesucht und so fühlte sich der geplante Ausflug wie ein richtiges Abenteuer an. Die Kopfkissen-Postsäcke über die Schulter geworfen und kecke Postboten-Helme auf dem Kopf (es handelte sich hier in Wahrheit um die Suppentassen vom Mittagessen, die sie mit einem Geschirrtuch sauber gewischt hatten), brachen die drei Torte essenden Post-Tiger singend mit Penelope in das nächste Stockwerk auf, um ihren Brief auszuliefern.


  Sie fanden Mrs Clarkes Zimmer ohne Schwierigkeiten am Ende eines schmalen, niedrigen Korridors. Vor der Schwelle lag ein Flickenteppich als Fußmatte, der aus den gleichen geblümten Stoffen gewebt war, die Mrs Clarke für ihre Kleider bevorzugte. Cassiopeia hatte die Ehre, den Brief unter der Tür durchzuschieben, weil sie dem Boden am nächsten war.


  »Gute Arbeit«, lobte Penelope. »Was meint ihr, Post-Tiger? Sollen wir in das Hauptpostamt im Kindertrakt zurückkehren und einige Briefmarken zeichnen? Vielleicht mit verschiedenen Tortenmotiven?«


  Einige Refrains ihres Marschlieds später standen sie wieder auf dem Treppenabsatz. Zur einen Seite führten die Stufen hinunter in den zweiten Stock. Zur anderen Seite lag eine sehr viel steilere, engere Treppe, über die man hinauf zum Dachboden gelangte. Selbst am helllichten Tage lagen diese Stufen im Dunkeln, weil es hier kein Fenster gab.


  »Lumawuuh, warte.« Alexander legte den Kopf zur Seite, eine Haltung, die, wie Penelope wusste, bedeutete, dass er besonders angestrengt lauschte.


  Ba-bumm–ba-bumm–ba-bumm–ba-bumm– Wumms!


  »Jemand ist oben auf dem Dachboden«, sagte Penelope mit gedämpfter Stimme. »Bleibt hier, Kinder, ich sehe nach, wer das ist.«


  »Vielleicht ein Geist?«, überlegte Beowulf und klang hoffnungsvoll.


  »Oder Posträuber?« Alexander schwang seine Schleuder.


  »Oder Piraten!« Cassiopeia knurrte gefährlich.


  »Es ist vielleicht nur ein verirrter Vogel, der zwischen den Dachsparren keinen Ausgang findet«, erklärte Penelope, obwohl auch sie das Schlimmste befürchtete.


  Da bestanden die Kinder darauf mitzukommen und ließen sich durch nichts davon abbringen. Also tasteten sich die vier vorsichtig die im Dunkeln unsichtbaren Stufen zum Dachboden hinauf.


  Penelope bemühte sich, ihren Herzschlag zu beruhigen, während sie den Kindern auf der finsteren Treppe voranging. Es war viele Monate her, seit sie zum ersten Mal gemeinsam auf dem Dachboden gewesen waren und dort, hinter mehreren Lagen Tapete, das Gemälde einer unheilvollen Landschaft entdeckt hatten. Und auch etwas sehr Ungewöhnliches hatten sie damals gehört: ein geheimnisvolles Geheul, das hinter der Wand mit dem Gemälde hervorzudringen schien.


  Penelope trug weder Streichhölzer noch eine Kerze bei sich und so musste sie auf den letzten Stufen die Hände ausstrecken, um auf gut Glück die Tür am oberen Ende der Treppe zu ertasten. Sie suchte mit der Hand nach dem Knauf, fand ihn und drehte ihn. Doch die Tür klemmte.


  Penelope stemmte sich mit der Schulter dagegen. »Hau-ruck!«, ächzte sie und presste mit aller Kraft.


  Da wurde die Tür plötzlich von der anderen Seite aufgerissen. Penelope stolperte vorwärts. Die Kinder purzelten hinterher und alle vier blieben im Stockdunkeln auf einem Haufen liegen.


  »Ah-uuuuuuuh!« Irgendwo in der Nähe erschallte ein gruseliges Geheul.


  »Geisterräuber!«, brüllte Alexander. »An die Schleudern! Ladet die Eicheln! Und Feuer frei!«


  »Zu Befehl, Käpt’n!«, brüllten seine Geschwister. Zügig feuerten die drei aufs Geradewohl in die Dunkelheit.


  »Aua, aua!«, schrie der Geist. »Aufhören, sage ich! Nicht schießen! Verdammt, ich sehe rein gar nichts. Hier ist es zappenduster. Moment, meine Kerze ist wohl ausgegangen, was?« Ein Streichholz flammte auf und eine Kerze wurde angezündet. »Verdammt noch mal! Wer greift mich da an? Noch dazu in meinem eigenen Haus!«


  Und da– im flackernden Schein der Kerze– stand Lord Fredrick Ashton höchstpersönlich und versuchte vergeblich, die Spinnweben abzustreifen, die überall an ihm klebten. In seinem Gesicht zeugten rote Striemen von den Treffern der Eicheln.


  »Wir sind es, Miss Lumley und die Unerziehbaren, Mylord«, erwiderte Penelope mit zittriger Stimme.


  Lord Fredrick schaute mit zusammengekniffenen Augen vage in ihre Richtung. »So, so, die Wolfskinder und ihre Gouvernante. Was treiben Sie hier oben? Außer mich mit Eicheln zu bombardieren, meine ich.«


  »Entschuldigen Sie den Angriff, Mylord! Wir tragen die Post aus.« Alexander machte einen Diener. Seine Manieren ließen dank der sorgfältigen Schulung durch seine Erzieherin wirklich nichts zu wünschen übrig. »Die Post-Tiger zu Ihren Diensten.«


  Und wie abgesprochen, begannen die Kinder zu singen:


  »Auf Tigerpfoten,


  Leiser als leise,


  Sind wir Postboten


  Der besonderen Weise.«


  Lord Fredrick zerrte nervös an seinem Kragen. »Tiger? Was für ein Nonsens. Geht zurück zu euren Büchern und Globen und was auch immer, ja? Der Dachboden ist kein Ort zum Singen.«


  »Aber zum Heulen schon«, stellte Beowulf klug fest.


  Lord Ashton biss vor Wut so fest die Zähne aufeinander, dass seine nahezu spitzen Ohren zitterten, was ihm, offen gestanden, Ähnlichkeit mit einem Hund verlieh. »Einen Kerl beim Heulen erwischen, darauf habt ihr es angelegt, ja? Nun, lass dir eins gesagt sein, Wölfling: Wenn auf dem Dachboden von Ashton Place irgendein Geheul zu hören ist, dann geht dich das einen feuchten Kehricht an. Und eine Menge Geheul geht schließlich auch auf eure Kappe, nicht wahr?«


  Die Kinder nickten, denn er hatte recht und sie schämten sich nicht dafür.


  »Manche Menschen packt von Zeit zu Zeit ein Heulanfall, das ist alles. Aber sie haben ein Recht auf ihre Privatsphäre, so wie jeder andere auch. Und jetzt verschwindet und lasst euch hier oben nicht mehr blicken! Ach, und ich wäre dankbar, wenn diese kleine Episode unter uns bliebe.«


  »Ja, Sir. Verzeihen Sie vielmals unser Eindringen, Mylord.« Penelope machte einen Knicks, so gut es mit zittrigen Knien eben ging, und die Kinder blickten Lord Fredrick verständnisvoll an– denn auch sie kratzten sich gern und heulten und kläfften, im Haus wie unter freiem Himmel, in der Sonne, im Schatten und auch im Mondschein.


  Cassiopeia ließ ihren Postsack auf den Boden gleiten. Sie machte einen Schritt nach vorn und griff nach Lord Fredricks Hand. »Es ist in Ordnung zu heulen«, sagte sie voller Mitgefühl.


  Aber darauf reagierte der Hausherr von Ashton Place nur noch zorniger. »Verschwindet, habe ich gesagt! Geht hinunter in den Kindertrakt und bleibt dort!« Seine Augen funkelten gelb im Dunkeln und die Kinder wichen furchtsam zurück. »Bis auf Sie, Miss Lumley. Ich erwarte Sie in genau einer Stunde, um siebzehn Uhr, in meinem Studierzimmer. Ich habe ein Wörtchen mit Ihnen zu reden. Unter vier Augen.«


  »Jawohl, gnädiger Herr«, antwortete Penelope und musste schlucken. Eine Unterredung unter vier Augen mit Lord Fredrick verhieß nichts Gutes, weder für sie noch für die Unerziehbaren. »Ich werde um Punkt siebzehn Uhr da sein.«


  


  [image: Das 4. Kapitel]


  Penelope bekommt einen neuen Schüler.


  GA-DONG! GA-DONG! Ga-dong! Ga-dong! Ga-dong!


  Mit würdevoller Autorität schlug die große Standuhr aus Ebenholz in der Ecke von Lord Fredricks Studierzimmer fünf Uhr nachmittags. Penelope war viel zu sehr in ihren Befürchtungen gefangen, um zu bemerken, dass die fünf Ga-dongs einen perfekten fünfhebigen Jambus bildeten. Und daran sieht man, wie außerordentlich besorgt sie war.


  Ach, dachte sie, ach, warum haben wir den Brief bloß nicht zum Postamt gebracht, wie es sich gehört? Warum mussten wir ihn unbedingt selbst zustellen? Dann wäre nichts von alldem passiert und ich würde in diesem Augenblick an meinem Schreibtisch sitzen und mit meinem neuen Füllfederhalter die Rede für TORTE verfassen! Ich habe eine wichtige Lektion gelernt: Die Postzustellung ist eine Aufgabe für ausgebildete Profis, und Amateure sollten die Finger davon lassen. Herrje, Lord Fredrick wirkt sehr verärgert! Ich wünschte, er würde endlich etwas sagen, auch wenn es mir vor dem graut, was er sagen könnte.


  Lord Fredrick Ashton saß in seinem Sessel am Kamin. Er brauchte eine Ewigkeit, um sich eine Zigarre anzuzünden, und mit jeder Minute, die verstrich, verfestigte sich in Penelope die Überzeugung, dass man sie entlassen würde. Das wäre ein denkbar schlechter Zeitpunkt, brütete sie verdrießlich vor sich hin. Wie soll ich denn einen Vortrag über meine erfolgreiche Laufbahn als Gouvernante halten, wenn ich gerade mit Schimpf und Schande hinausgeworfen wurde? Ihre triumphale Rückkehr nach Swanburne schien gescheitert zu sein, bevor sie überhaupt in die Eisenbahn gestiegen waren– und all das wegen eines Dankschreibens!


  »Nun, na schön, Miss Lumley«, setzte Lord Fredrick an und zog an seiner Zigarre. »Ihre Schnüffelei oder Briefzustellung oder was auch immer scheint für uns beide eine etwas unglückliche Wendung genommen zu haben. Jetzt ist mein kleines Geheimnis raus.«


  »Wa-was für ein Geheimnis?«, stammelte Penelope.


  »Stellen Sie sich nicht dumm. Ihre Wolfskinder haben es sofort begriffen.« Der Hausherr von Ashton Place beugte sich im Sessel vor und starrte sie mit verschleiertem Blick an. »Ich will Ihnen dazu eine Erklärung in der Nussschale geben (mehr zu dieser eigentümlichen Formulierung später): Ich heule, mein Vater hat geheult. Und nach dem, was man mir erzählt hat, neigte auch mein Großvater zu Geheul. Immer wenn ich fragte, warum, sagte Vater stets, das sei unser Familienerbe und er werde es mir erklären, sobald ich älter sei. Aber dann fand er dieses grauenvolle Ende in einer klebrigen Teergrube und damit hatte es sich dann. Ein verflucht rätselhaftes Geheimnis, finden Sie nicht?«


  »Rätselhaft, in der Tat, Mylord.«


  Die Augen von Lord Fredricks Ahnen schienen von den Porträts an den Wänden vorwurfsvoll auf sie herabzustarren. Seine letzten drei männlichen Vorfahren waren auf grauenhafte Weise viel zu früh ums Leben gekommen: Admiral Percival Racine Ashton starb bei einem Jagdunfall. (Es wurde nie festgestellt, ob nun Bären, Wölfe oder andere wilde Tiere ihn in Stücke gerissen hatten, weil zu wenig von ihm übrig geblieben war.) Richter Pax Ashton wurde von blutrünstigen Fasanen zu Tode gehackt. Und Edward Ashton schließlich, Lord Fredricks Vater, war offenbar in einer Teergrube ertrunken. Allerdings wurde seine Leiche nie gefunden.


  Penelopes Blick verweilte bei dem Porträt von Edward Ashton und sie dachte an Richter Quinzy. Der korpulente Körper war zu einer schlanken Figur dahingeschmolzen, das dichte silbergraue Haar war schwarz gefärbt und die markante Ashton-Nase mit Theaterkitt kaschiert worden, aber diese dunklen Augen mit dem durchdringenden Blick waren unverwechselbar. Vielleicht verbarg Quinzy sie deshalb stets hinter einer dicken Brille.


  »Geheul, Kratzen, Gekläffe… Sie können sich nicht vorstellen, was für eine Qual das ist. Es überkommt mich immer nur bei Vollmond. Wenn es besonders schlimm ist, schließe ich mich auf dem Dachboden ein. Ich habe da oben ein paar Zimmer, seit ich ein kleiner Junge war.« Lord Fredricks bitteres Lachen klang schrill. »Andere Jungs hatten Baumhäuser oder ein Veloziped, ich hatte meine ganz persönliche Dachkammer, um den Mond anzuheulen. Denken Sie nicht, dass ich mich beklagen will. Ich bin froh, diesen Rückzugsort zu haben. Er ist recht gemütlich und behaglich eingerichtet. Der alte Timothy bringt mir meine Mahlzeiten hinauf. Manchmal ziehe ich mich auch an guten Tagen dorthin zurück, um eine Weile meine Ruhe zu haben. Für gewöhnlich erzähle ich Constance dann, dass ich im Club bin. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass sie herumschnüffelt, sich tausend Fragen stellt und sieht, wie ich mich wie ein Hund hinter dem Ohr kratze. Ich stelle keine Gefahr für irgendjemanden dar, wohlgemerkt. Es ist nur… nun ja, peinlich, das ist alles.«


  Darüber, ob ein passionierter Jäger mit Sehschwäche keine Gefahr für irgendjemanden darstellte, ließ sich, Penelopes Ansicht nach, streiten, doch sie sagte: »Es tut mir leid, dass Sie mit diesen Nöten zu kämpfen haben, Mylord. Aber wenn Sie gar nicht anders können, dann besteht doch gewiss kein Grund, sich deshalb zu schämen. Vielleicht würden Ihre wahren Freunde und sogar Lady Constance mehr Verständnis zeigen, als Sie denken, wenn Sie nur die Wahrheit wüssten.«


  Lord Fredrick schnaubte. »Es ist in Ordnung zu heulen– hat das nicht die Kleinste der Wölflinge gesagt? Ha! Sie hat leicht reden! Die Unerziehbaren haben im Wald unter Wölfen gelebt. Selbstverständlich heulen sie. Jeder würde das unter diesen Umständen tun. Das ist eine völlig überzeugende Entschuldigung. Aber ich bin in der reichen Familie Ashton aufgewachsen, das heißt: gute Umgangsformen, die besten Schulen und jede Woche die vermaledeiten Jagdgesellschaften. Mein Vater bestand darauf, dass ich mitkomme. Ich gehe gern auf die Jagd, verstehen Sie mich nicht falsch. Das heißt, ich habe mit der Zeit gelernt, es zu mögen. Aber ich war schon immer ein furchtbar schlechter Schütze. Können Sie sich vorstellen, wie es ist, der einzige Junge in der Grafschaft zu sein, der aus zehn Schritt Entfernung nicht einmal ein Tablett trifft?« Lord Ashton hatte wirklich sehr schlechte Augen. »Und als die anderen Jungen dann noch herausfanden, was mit mir bei Vollmond passierte… Sie an meiner Stelle würden sich da wohl auch ein wenig zugeknöpft geben, möchte ich meinen.«


  »Das tut mir leid, Lord Ashton«, sagte sie abermals, denn sie empfand wirklich Mitgefühl.


  »Nicht so leid, wie es mir tut. Meine eigene Mutter hat sich für mich geschämt. ›Mein armer Freddy, was macht dein tragisches Leiden? Armer Freddy, das muss dir dein Vater vererbt haben. Sorge dafür, dass du keine Kinder bekommst! Sie werden sonst wie du!‹ Miss Lumley, ich frage Sie: Haben Ihre Eltern Sie je davor gewarnt, Kinder zu bekommen, damit sie nicht werden wie Sie?«


  Penelope wäre natürlich froh gewesen, wenn sie in den letzten Jahren überhaupt irgendein Gespräch mit ihren Eltern geführt hätte, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, das anzumerken. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Mylord. Meine Eltern haben nie dergleichen zu mir gesagt– zumindest nicht, soweit ich mich erinnere.«


  »Da haben Sie Glück. Nun, egal was Mutter über mich denkt, sie hatte kein Recht dazu, neulich beim Abendessen mein Geheimnis auszuplaudern. Wo ich mir solche Mühe gebe, es zu bewahren! Jetzt lässt mir Constance keine Ruhe mehr.«


  Penelope richtete sich kerzengerade auf ihrem Stuhl auf, ähnlich wie Miss Mortimer es zu tun pflegte, wenn sie die Mädchen in Swanburne ermahnte, nicht Trübsal zu blasen. Auch sie verspürte das starke Verlangen, Lord Fredrick zu raten, sich zusammenzureißen und die Dinge positiv zu sehen. War er nicht ein sehr reicher Mann, noch immer jung, der sich an siebenundzwanzig von achtundzwanzig Tagen recht guter Gesundheit erfreute? Aber Penelope wusste, dass er diesen Rat nicht gut aufnehmen würde: Wenn Menschen sich selbst bemitleiden, ist es das Letzte, was sie wollen, dass man sie daran erinnert, wie glücklich sie doch eigentlich sind. »Es hat keinen Wert bei einem Jammerwettbewerb mitzumachen, weil man nur gewinnt, indem man verliert«, stellte schon Agatha Swanburne fest und trotzdem gibt es auch heute noch so viele Menschen, die beharrlich derartige Wettbewerbe abhalten.


  »Mylord, die Kinder und ich haben nicht die Absicht, uns in Ihre privaten Angelegenheiten zu mischen«, erklärte sie in der Hoffnung, damit die Unterredung zu beenden. »Ich entschuldige mich für unser unglückliches Zusammentreffen auf dem Dachboden und auch für die Eichelattacke. Ich versichere Ihnen, dass das nie mehr vorkommen wird.«


  Lord Fredrick beugte sich wieder in seinem Sessel vor. »Das ist alles nebensächlich, Miss Lumley. Ich habe Sie aus einem anderen Grund hergebeten. Es gibt da eine Sache, die ich schon seit geraumer Zeit mit Ihnen besprechen wollte, aber das war nicht möglich, ohne mein peinliches Geheimnis zu offenbaren. Jetzt, da Sie es sowieso kennen, muss mich das nicht mehr kümmern.« Er hielt inne und trommelte mit den Fingern auf den Armlehnen. »Wie halten Sie die Kinder davon ab, sich wie Wölfe zu benehmen?«


  »Wie?« Seine Frage überrumpelte Penelope, denn weder er noch Lady Constance hatten je ein Interesse an der Erziehung der Kinder gezeigt. »Man benötigt Geduld, würde ich sagen, und auch jede Menge Ermahnungen und es gilt, Versuchungen zu vermeiden, insbesondere, wenn die Kinder hungrig sind. Außerdem sind kleine Leckerbissen als Belohnung für gutes Benehmen ebenfalls hilfreich.«


  »Geduld? Leckerbissen? Ich fürchte, das funktioniert bei mir nicht.« Lord Fredrick hob die Hand, um mögliche Einwände abzuwehren. »Ja, bei mir. Warum, glauben Sie, bin ich so erpicht darauf, dass die Wolfskinder hier leben? Ich habe ihre Fortschritte verfolgt. Also nicht direkt: Der alte Timothy hat das für mich übernommen.«


  Der alte Timothy! Der rätselhafte Kutscher von Ashton Place hatte tatsächlich die Angewohnheit, in der Nähe herumzustreifen. Penelope beschlich oft das Gefühl, dass er sie und die Kinder beobachtete. Allerdings hatte sie freundschaftliche Motive dahinter vermutet, denn der Kutscher war ihnen schon bei verschiedenen Gelegenheiten sehr hilfreich zur Seite gestanden– ging es ihm in Wahrheit nur darum, ihnen nachzuspionieren?


  Lord Fredrick erhob sich und ging in seinem Studierzimmer auf und ab. »Gleich als ich die drei kläffenden verwilderten Kinder im Wald gesehen habe, kam mir die zündende Idee. Heureka!, habe ich gedacht. Kinder, die von Wölfen aufgezogen wurden. Wenn es gelingt, den dreien beizubringen, dass sie sich nicht mehr kratzen und aufhören zu heulen, vielleicht… na ja, vielleicht kann ich es dann auch lernen.« Er fuchtelte mit seiner Zigarre durch die Luft. Die Rauchfahne schien sich zu Buchstaben zu kringeln, die sich wieder auflösten, bevor man sie entziffern konnte. »Ich ließ Constance also diese Anzeige aufgeben, wobei der Zusatz Erfahrung im Umgang mit Tieren dringend erwünscht von mir stammt. Und daraufhin meldeten Sie sich. Und Sie scheinen ein Händchen für den Umgang mit den dreien zu haben, Miss Lumley. Sie sind nie von ihnen gebissen worden, oder?«


  Penelopes Geist klickerte wie die Perlen auf einem Abakus, während sie versuchte, diese neuen Informationen zu verarbeiten, aber Lord Fredricks Frage verlangte nach einer Antwort. »Nein, Mylord, nie«, erwiderte sie demütig.


  Das Studierzimmer war voller ausgestopfter Tiere und der Hausherr wanderte jetzt von einem leblosen Tier zum nächsten und tätschelte ihnen geistesabwesend die mit Sägespänen gefüllten Köpfe. »Die Wahrheit ist, Miss Lumley, ich bin es leid. Ich bin es leid, Weihnachtsbälle zu verpassen und Premieren im Londoner West End, nur weil sie auf einen Vollmond fallen. Ich versuche, den Überblick zu behalten, wann Vollmond ist, aber nie liegt dieser verdammte Almanach da, wo ich ihn hingelegt habe.« Nervös wanderte sein Blick aus dem Fenster. »Der Mond überrascht mich jedes Mal.«


  Penelope war gewiss keine Astronomin, doch so viel wusste sie, dass der Mond seit Zigtausenden von Jahren einem eher berechenbaren Zeitplan folgte. Sie widerstand dem Drang, Lord Fredrick darauf hinzuweisen, und entgegnete stattdessen: »Mylord, wollen Sie etwa, dass ich Ihnen beibringe, sich nicht mehr wölfisch zu benehmen, so wie ich es bei den Kindern gemacht habe?«


  »Warum nicht? Allerdings befällt mich das Leiden nur bei Vollmond. Also gibt es selten Gelegenheit für den Unterricht. Sie müssen schnell arbeiten. Und selbstverständlich dürfen Sie keiner Menschenseele etwas davon erzählen. Sind Sie einverstanden?«


  Was für eine unerwartete Wendung! Sie wurde nicht nur nicht entlassen, nein, Lord Fredrick höchstpersönlich wollte einer ihrer Schüler werden! Das wäre ein wahrhaft furioser Schlusspunkt für ihren Vortrag bei TORTE, wäre sie nicht zu Stillschweigen verpflichtet. Andererseits fürchtete Penelope auch, dass Lord Fredrick womöglich optiallzumistisch war (was bedeutet, dass er einen viel zu übertriebenen Optimismus an den Tag legte), wenn er glaubte, dass sie ihm helfen konnte.


  Nach kurzem Nachdenken antwortete sie: »Sir, wenn Sie Unterricht nehmen möchten, werde ich selbstverständlich Ihrem Wunsch entsprechen. Ich muss Sie allerdings warnen: Der Fall der Kinder liegt anders als Ihrer. Die Unerziehbaren haben einige wölfische Gewohnheiten, das stimmt, aber der Mond spielt dabei keine Rolle. Es hat eher etwas mit der Erziehung zu tun, die sie bei den Tieren im Wald erhalten haben, etwa so als würden sie Englisch mit dem charmanten Akzent ihrer Muttersprache sprechen. In Ihrem Fall hingegen wäre es wahrscheinlich hilfreich, mehr über dieses familiäre Erbe zu erfahren, von dem Ihr Vater gesprochen hat.« Penelope hielt inne. Die warnenden Worte von Madame Ionesco kamen ihr wieder in den Sinn. »Haben Sie je in Erwägung gezogen, dass die Ashtons vielleicht unter irgendeinem Fluch stehen?«


  Bei diesem Wort zuckte Lord Fredrick zusammen. »Flüche? Humbug! Und selbst wenn es so etwas gäbe: Jeder leidet unter irgendeinem Fluch, was? Der eine hat eine Sehschwäche und heult den Mond an, ein anderer leidet an Sodbrennen oder ist ein miserabler Tänzer.«


  Während er sprach, ruhte seine Hand auf dem Kopf eines ausgestopften Tigers. Die Glasaugen funkelten gelb im Schein des Kaminfeuers. »›Entscheidend ist, wie man mit dem Fluch umgeht, unter dem man steht.‹ Jedenfalls hat Vater das stets zu mir gesagt. Er hatte jede Menge kluger Sprüche wie diesen parat. Mittlerweile frage ich mich, ob er mir damit vielleicht eine Art Hinweis geben wollte? Schade, dass er so unerwartet starb. Er hätte uns alles darüber erzählen können und das Rätsel wäre gelöst.«


  Aber was, wenn er gar nicht tot ist?, wäre Penelope beinahe herausgerutscht, doch sie hielt sich gerade noch zurück. Schließlich hatte sie keinen Beweis dafür, dass Quinzy tatsächlich Edward Ashton war, und sie wusste, Lord Fredrick würde ihr ohne Beweise nie glauben.


  Es war natürlich lediglich das flackernde Licht, das ihr einen Streich spielte, doch der ausgestopfte Tiger schien plötzlich seine Lefzen hochzuziehen wie zu einem wütenden Fauchen.


  Mit einem unbehaglichen Gefühl erhob sich Penelope. »Mylord, die Aufgabe, mit der Sie mich betraut haben, übersteigt womöglich meine gegenwärtigen Fähigkeiten. Doch in Kürze werde ich meiner Alma Mater, dem Swanburne-Institut für kluge Mädchen aus armen Verhältnissen, einen Besuch abstatten und dort sind einige der besten Lehrerinnen von ganz England tätig ebenso wie ein bekannter Experte für die verschiedenen Methoden zum Abrichten von Tieren.« (Damit meinte sie Dr. Westminster und es grenzte an eine Hyperbel– also eine maßlose Übertreibung–, ihn einen »bekannten Experten« zu nennen, denn er war schlicht ein einfacher Landtierarzt. Nichtsdestotrotz hatten sich einige seiner Methoden im Umgang mit den Unerziehbaren als recht nützlich erwiesen, insbesondere sein freundliches Auftreten und der umsichtige Einsatz von Leckerbissen.)


  Während sie noch sprach, wich Penelope langsam in Richtung Tür zurück, ohne den Blick von dem Tiger abzuwenden. »Wenn irgendjemand eine Ahnung hat, wie sich Ihr Zustand verbessern lässt, dann die Lehrer von Swanburne. Gleich nach meiner Ankunft werde ich mich mit meinen Kolleginnen beraten und wir werden gemeinsam ein…«, sie hielt inne, weil sie nach einem Begriff suchte, der anschaulich war und ein leicht auszusprechendes Akronym bildete, weil das jedes mühevolle Unterfangen gleich ein bisschen erträglicher machte, »… ein Heul-Immunisierungs-Programm ausarbeiten, um Ihre Symptome zu lindern.«


  Lord Fredrick kaute auf seiner Zigarre herum. »In Ordnung. Aber erwähnen Sie gegenüber niemandem, dass ich es bin, der das HIP benötigt, verstanden? Sagen Sie, es würde die Kinder betreffen oder was auch immer. Beim nächsten Vollmond fangen wir an! Und auch kein Wort darüber zu Constance. Verdammt, warum musste Mutter ihr bloß sagen, wir dürften keine eigenen Kinder bekommen wegen meines ›Leidens‹? Constance macht sich eigentlich gar nichts aus Babys. Aber sobald man meiner Gattin sagt, dass sie etwas nicht haben dürfe, will sie nichts anderes mehr.« Er ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Flüche und Teergruben und Kinder, die von Wölfen aufgezogen wurden! Warum kann ich nicht einfach eine normale Familie haben?«


  Lord Fredrick schien Penelopes Anwesenheit völlig vergessen zu haben und starrte niedergeschlagen ins Feuer.


  »Und wie geht es der Witwe Ashton, Mylord?«, erkundigte sich Penelope, um höflich zu sein, aber auch, um ihn daran zu erinnern, dass sie noch immer im Zimmer stand und darauf wartete, sich zurückziehen zu dürfen.


  »Ach, Mutter geht es gut.« Er griff abwesend nach einem fleckigen Umschlag aus dünnem Papier, der auf dem Tisch neben seinem Sessel lag. Es war der Brief mit den exotischen Stempeln und fremdländischen Briefmarken, den Penelope auf dem Posttablett hatte liegen sehen. »Gerade erst ist ein Brief von ihr eingetroffen. Sie befindet sich auf einer Weltreise mit ihren Freundinnen aus dem Krocket-Club. Sie sagt, sie wolle sich ausgiebig amüsieren, solange sie auf die Rückkehr ihres geliebten Edwards warte– jetzt, da sie wisse, dass er am Leben sei. Hören Sie sich das an«, und Lord Fredricks Stimme nahm einen gezierten Tonfall an, als er begann, vorzulesen: »Ich bin Madame Ionesco über alle Maßen dankbar. Hätte sie nicht einen Blick in die Welt hinter dem Schleier geworfen, hätte ich nie erfahren, dass mein lang verschollener Edward am Leben ist! Wahrsagerinnen! Humbug!«


  Jetzt war es Lord Fredrick, der Edward Ashtons Porträt betrachtete. »Er war ein massiger Bursche, was? Ich wette, er ist wie ein Stein in der Teergrube untergegangen.« Unvermittelt warf er den Brief seiner Mutter ins Feuer, wo er im Handumdrehen knisternd zu Asche zerfiel. »So, Sie reisen also nach Swanburne, wie? Dort treffen Sie unter Umständen meinen Freund Quinzy. Er sitzt jetzt im Stiftungsrat. Keine Ahnung, wie er als Richter und was weiß ich nicht alles noch Zeit findet für Wohltätigkeitsarbeit.«


  Penelope ließ ihrer Stimme nichts anmerken. »Dann werde ich ihn sicher sehen, wenn er sich dort aufhält, Mylord.«


  Lord Fredrick sank in den Sessel zurück. »Er hat nach einem Buch gefragt, das er sich von mir leihen wollte. Aber ich kann es beim besten Willen nicht finden. Quinzy schwört, dass es in meiner Bibliothek steht. Ein altes Tagebuch von einer See-Expedition mit Schiffbruch und Kannibalen und Stürmen auf hoher See.«


  Er zog erneut an seiner Zigarre und atmete langsam den Rauch aus. »Schiffbruch und Kannibalen– klingelt da etwas bei Ihnen, Miss Lumley? Ich weiß, dass Sie manchmal Bücher aus meiner Bibliothek stibitzen; streiten Sie das nicht ab.«


  Penelope stieg die Hitze ins Gesicht bei dieser Anschuldigung, denn es stimmte: Sie lieh sich manchmal Bücher aus der Bibliothek– aber das war doch nur verständlich angesichts ihres Berufs, oder? Und schlimmer noch: Ebendas Buch, von dem Lord Fredrick sprach, befand sich in ihrem Besitz. Eine Begegnung mit den menschenfressenden Wilden von Ahwuuh-Ahwuuh, erzählt von einem Schiffsjungen und dem einzigen Überlebenden einer grauenvoll gescheiterten See-Expedition durch unerforschte Gefilde: Absolut nicht als Lektüre für Kinder geeignet, unter keinen Umständen– und das gilt auch für dich!, lautete der Titel.


  Sie wusste auch haargenau, wo sich das Buch befand. Anfangs hatte sie es in ihrem Zimmer aufbewahrt, um die Kinder nicht mit seinem möglicherweise verstörenden Inhalt zu ängstigen. Aber dann befürchtete sie, die Hausmädchen könnten es beim Saubermachen finden und in die Bibliothek zurückbringen, und deshalb stand es jetzt im Bücherregal des Kinderzimmers, verborgen hinter Mr Edward Gibbons sechsbändigem historischem Meisterwerk Verfall und Untergang des Römischen Imperiums, wo so schnell wohl kaum jemand darauf stoßen würde.


  »E-es ist möglich, dass ich das Buch gesehen habe, Mylord«, schwindelte sie ein bisschen. »Ich halte selbstverständlich die Augen danach offen.«


  »Falls Sie es finden, geben Sie es direkt an Quinzy weiter, ja? Aus irgendeinem Grund brennt er darauf, es zu lesen. Verdammte Bücher! Sie bleiben nie da, wo ich sie hingelegt habe. Erst verschwindet mein Almanach, jetzt dieses Kannibalenbuch. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was Quinzy damit will. Für meinen Geschmack ist das doch ein ziemlich unappetitliches Thema. Aber ich gehe sowieso lieber auf die Jagd, als ein Buch zu lesen.«


  Daran ließ sein Studierzimmer keinen Zweifel. Beide starrten den toten Tiger mit seinen Furcht einflößenden Zähnen und geweiteten Nasenflügeln an. Daneben stand ein Bär, zu voller Größe aufgerichtet, neben dem selbst ein stattlicher Mann schmächtig wirken würde. Die Arme hatte er wie zu einer todbringenden Umarmung ausgebreitet. Und dann war da noch der bemitleidenswerte ausgestopfte Wolf, der den Kopf zu einem nie endenden Heulen zurückgelegt hatte.


  Nachdenklich drehte Lord Fredrick seine Zigarre zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich frage mich, ob Kannibalen wohl Trophäen von ihrer Beute behalten so wie ich? Das wäre ein grauenvolles Ende, was?«


  »Ja, Mylord«, stimmte Penelope mit einem entsetzten Schaudern zu, »das wäre allerdings grauenvoll.«


  GLEICH NACH IHRER RÜCKKEHR in den Kindertrakt eilte Penelope zum Bücherregal. »Gibbon, Gibbon, Verfall und Untergang«, murmelte sie, während sie die Bücher beiseiteschob. »Ja, was? Wo ist es?«


  Das Kannibalenbuch war weg.


  Penelope erstarrte. Sie wusste ganz sicher, dass sie es hier versteckt hatte. Sie hatte es eigenhändig ins Regal gestellt.


  »Verdammt«, brummte sie, wie Lord Fredrick es so oft tat, wenn er seinen Almanach nicht finden konnte. »Wo kann es bloß hin sein?«


  »Schau, Lumawuuh! Wir packen für die Reise.« Alexander und seine Geschwister hatten ihre Kleidung auf den Betten bereitgelegt, damit Penelope die Auswahl überprüfen konnte. Auch die Post-Tiger-Uniformen waren dabei, sowie einige andere fantasievolle Gewänder.


  »Sogar Zahnbürsten«, murmelte Penelope zerstreut.


  Ein Regalfach nach dem anderen sah sie durch, aber Eine Begegnung mit den menschenfressenden Wilden von Ahwuuh-Ahwuuh, erzählt von einem Schiffsjungen und dem einzigen Überlebenden einer grauenvoll gescheiterten See-Expedition durch unerforschte Gefilde: Absolut nicht als Lektüre für Kinder geeignet, unter keinen Umständen– und das gilt auch für dich! tauchte nirgends auf.


  Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, eine Übung, die allen Swanburne-Mädchen für Prüfungssituationen beigebracht wurde. Keine Panik, ermahnte sie sich, was passiert ist, ist passiert. Das Buch taucht vielleicht einfach wieder auf, und falls nicht, ist es auch kein großer Verlust. Die Seiten waren schließlich so verblichen und mit Salzwasser durchtränkt, dass man kaum etwas entziffern konnte– weder ich noch Quinzy oder sonst wer. Aber verdammt, es ist trotzdem sehr beunruhigend, dass ein Buch einfach so verschwindet! Und ich hatte doch gehofft, es Simon zeigen zu können.


  Das war freilich der Grund, warum sie das Kannibalenbuch überhaupt behalten hatte. Simon Harley-Dickinson! Der treue Freund mit der schnellen Auffassungsgabe, das Ass in Navigation, der eine gelungene überraschende Wendung in einer Geschichte aufrichtig zu schätzen wusste. Beinahe zwei Monate war es her, dass Penelope Simon am Bahnhof Lebewohl gesagt hatte. Er war zu seinem Großonkel Pudge gereist, der in einem Heim für alte Seeleute in Brighton lebte. Pudge hatte in seiner Jugend als Schiffsjunge gearbeitet und zufälligerweise auf einem Schiff gedient, dessen Kapitän niemand anderes als der berühmt-berüchtigte Admiral Percival Racine Ashton gewesen war. Simon und Penelope hielten es für möglich, dass das unleserliche Tagebuch über den verhängnisvollen Aufenthalt auf Ahwuuh-Ahwuuh ebenjene Expedition beschrieb, der Pudge und der Admiral damals angehörten, ja dass vielleicht sogar Pudge selbst der Verfasser des Tagebuchs war. Simon hatte versprochen, das herauszufinden.


  Aber seit seiner Abreise war noch keine Nachricht von ihm eingetroffen– kein Brief, nicht das kleinste Fragment eines dramatischen Verses, nicht einmal eine Ansichtskarte vom Strand in Brighton. Penelope fand es merkwürdig, dass Simon ihr noch nicht berichtet hatte, was er bei seinem Großonkel in Erfahrung gebracht hatte. Andererseits war sie es gewohnt, keine Post zu erhalten, sodass sie die beunruhigenden Gedanken einfach beiseiteschob. Sie vertraute darauf, dass er sich mit ihr in Verbindung setzen würde, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab. (Aber mal ehrlich: War es denn zu viel verlangt, eine kleine Muschel zu schicken? Penelope war noch nie am Meer gewesen und sie hätte so gern gewusst, ob es tatsächlich stimmte, dass man das Meeresrauschen hören konnte, wenn man eine Schneckenmuschel einfach nur ans Ohr hielt.)


  Jetzt aber galt es, drei müde Kinder ins Bett zu bringen, was bedeutete, dass ihre Erzieherin ihnen etwas vorlesen musste. Die Kinder wollten von Tigern und nichts anderem hören. Also las Penelope ihnen ihr neues Lieblingsgedicht von Mr William Blake vor. Es war nicht sonderlich lang und deshalb trug sie es zweimal vor.


  »Noch mal Tigawuuh«, forderte Cassiopeia beharrlich und rollte sich in ihrem Bett auf die andere Seite.


  Also setzte Penelope zu einem weiteren »Tiger, Tiger, hell entfacht…« an; doch diesmal senkte sie die Stimme zu einem Flüstern, denn die Kinder gähnten bereits. Während sie vorlas, dachte sie an den fauchenden ausgestopften Tiger in Lord Fredricks Studierzimmer. Aus irgendeinem Grund trug er in ihrer Vorstellung Richter Quinzys dicke, verzerrende Brille, durch die seine funkelnden Bernsteinaugen noch größer und bedrohlicher wirkten als ohnehin schon. Das war ein verstörendes Bild und selbst als die Kinder längst schliefen, dauerte es noch eine ganze Weile, bis Penelope es wieder aus dem Kopf bekam.


  


  [image: Das 5. Kapitel]


  Eine lange Reise mit vielen Zwischenstopps


  ALS LORD FREDRICK ASHTON ZU Penelope sagte, er würde ihr eine Erklärung »in der Nussschale« geben, hatte das nichts mit Haselnüssen oder Eicheln zu tun. Es ist eine englische Redewendung und sie bedeutet, dass man etwas so kurz und knapp fasst, mit einem Wort »knackig«, dass es sozusagen in einer Nussschale Platz finden würde.


  Wie jedes Swanburne-Mädchen euch bestätigen kann, lohnt es sich zu lernen, sich knapp zu fassen. Anfängern sei geraten, mit größeren Nüssen zu beginnen, mit einer Paranuss beispielsweise, und sich dann langsam zu kleineren Exemplaren vorzuarbeiten, über die Pekan- und Cashewnuss bis zur Haselnuss. Mit zunehmender Übung werdet ihr feststellen, dass selbst die tiefgründigsten Gedanken feinsäuberlich in eine Pistazienschale gefaltet werden können und immer noch Platz bleibt.


  Da wir gerade vom Packen sprechen: Zwei Tage später wollten Penelope und die Unerziehbaren zu ihrer Reise nach Swanburne aufbrechen. Es würde beinahe genauso lange dauern, alles zu berichten, was in diesen zwei Tagen geschah, denn es müssen ja immer jede Menge Vorbereitungen getroffen werden. Deshalb nur kurz und knapp, in einer Nussschale: Penelope hatte zuversichtlich geplant, zunächst die Koffer für sich und die Kinder zu packen und dann ihren Vortrag für TORTE zu schreiben. Anschließend wollte sie ihn vor dem Spiegel einstudieren, um herauszufinden, mit welchen theatralischen Gesten sie ihre Worte am besten unterstreichen konnte. Außerdem hatte sie beabsichtigt, einen entspannten Nachmittag mit der Suche nach dem neuen Kleid zu verbringen, schließlich hatte sie Lady Constance versprochen, sich eines zu kaufen.


  Aber leider verlief rein gar nichts wie geplant. Nehmen wir zum Beispiel den Einkaufsbummel: Niemand stand zur Verfügung, um sie in die Stadt zu fahren, nicht einmal Timothy, und so musste sie die Kinder in Margarets Obhut zurücklassen und einen Landarbeiter bitten, sie hinten auf seinem Heuwagen in die Stadt mitzunehmen. Dort rannte sie mit Stroh an den Strümpfen in den Kleiderladen und musste sich innerhalb von wenigen Minuten entscheiden, weil der Wagen nicht lange warten konnte. Glücklicherweise schien das erste Kleid, das sie anprobierte, genau das richtige zu sein. Es hatte die passende Größe und war nicht direkt braun, allerdings auch nicht direkt nicht-braun. Ich würde sagen, es ist ein Farbton zwischen Rinde und Rost, entschied Penelope und bezahlte. Beim Hutmacher wählte sie eine zum Kleid passende Haube und beim Schuster erwarb sie ein Paar feste Oxford-Schnürschuhe, die ihr im Herbstwetter gute Dienste erweisen sollten. Um es mit Agatha Swanburnes Worten zu sagen: »Mit zwei geputzten Schuhen zeigen sich dein Fuß und du stets von der besten Seite«, erinnerte sie sich.


  Penelope traf gerade rechtzeitig zum Nachmittagsunterricht wieder in Ashton Place ein. Die Kinder hatten mittlerweile der armen Margaret weisgemacht, dass ihnen Miss Lumley selbstverständlich Kuchen zum Frühstück und zum Mittagessen erlaubte, solange sie nur zuvor eine einzige Erbse aßen.


  Der Abend vor der Abreise verlief ebenso wenig nach Plan. Statt ihre Koffer neben der Tür aufzureihen und früh ins Bett zu gehen, wollten die Kinder unbedingt Swanawuuh-Schule spielen, wobei Cassiopeias Vorstellung von einem klugen Mädchen aus armen Verhältnissen ein kleines bisschen an der Wahrheit vorbeischrammte: Sie war überzeugt, »arm« bedeute hungrig und ohne Schuhe, und »klug«, dass man ausschließlich Latein sprach. Und so rannte sie barfuß durch die Kinderzimmer, bettelte um Essen und rezitierte Vergil.


  Die Jungen spielten indessen Swanburne-Mädchen, indem sie Decken als Kleider um ihre Körper drapierten, auf Zehenspitzen herumtänzelten und mit hohen Stimmchen sprachen. Als ihnen das zu langweilig wurde, schlüpften sie in die Rollen von Dr. Westminster und seinem ebenso kompetenten Assistenten Dr. Ostminster und versuchten, Nussawuuh einer ärztlichen Untersuchung zu unterziehen. Zum Glück hatte das hektische kleine Eichhörnchen viel zu viel mit seinen (oder ihren) Herbstvorbereitungen zu tun, um für derartige Albernheiten stillzusitzen.


  Zu guter Letzt ließen sich die überdrehten Kinder doch überreden, schlafen zu gehen. Penelope, die sich gleichfalls völlig erschöpft fühlte, überprüfte noch, ob die Gurte um sämtliche Gepäckstücke ordentlich festgezurrt waren und die Mäntel und Jacken für die Reise bereitlagen, denn die Tage wurden allmählich kälter und stürmischer. Als sie sich endlich hinsetzte, um ihre Gedanken für den TORTE-Vortrag zu ordnen, musste sie schon gähnen und alles, was ihr in den Sinn kam, war Torte und nicht TORTE– Käsetorte, Obsttorte, Nusstorte, Linzer Torte…


  Zum Glück ist es eine lange Reise nach Heathcote. Ich habe mehr als genug Zeit, meine Rede in der Eisenbahn vorzubereiten, beruhigte sie sich. Ich benötige nur meine Unterlagen aus dem Kurs Die großen Reden der Antike, Papier und meinen neuen Füllfederhalter. (Ihr seht: Manchmal schleicht sich Optiallzumismus selbst in die Überlegungen einer ganz vernünftigen Person. Das kann insbesondere dann passieren, wenn diese Person müde ist und lieber ins Bett gehen möchte, als den unerfreulichen Tatsachen ins Auge zu blicken– beispielsweise der Tatsache, dass man in Kürze einen wichtigen Vortrag halten muss, für den man nur jämmerlich vorbereitet ist.)


  Am nächsten Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, begaben sich also die drei übernächtigten Kinder und Penelope in einem kratzenden neuen Kleid, mit harten neuen Schuhen und einer Haube, die bei jeder Kopfbewegung über die Augen rutschte, auf ihre lange Reise. Der alte Timothy fuhr sie im Landauer zum Bahnhof. Das Verdeck war geschlossen, da es nach Regen aussah. Als die Jungen zu ihren Spielstimmen von Dr. Westminster und Dr. Ostminster wechselten und den Zustand der Zähne seiner Pferde diskutierten, gluckste der alte Kutscher. Dann verfiel er in Schweigen und brach es erst kurz vor dem Bahnhof.


  Er hielt die Kutsche an und fixierte Penelope mit schiefem Blick. »Es ist ein weiter Weg nach Heathcote und zurück. Und der Himmel weiß, was unterwegs alles passieren kann. Sind Sie sicher, dass Sie fahren wollen?«


  »Selbstverständlich werden wir fahren.« Penelope rückte zum hundertsten Mal ihren neuen Hut zurecht. »Wir werden erwartet und ich soll eine Rede halten.«


  »Und schicke neue Kleider haben Sie sich für den Anlass auch gekauft, wie ich sehe. Wäre ’ne Schande, jetzt noch abzusagen, was?« Der Tonfall, mit dem er das sagte, legte allerdings nahe, dass es eine kluge Entscheidung wäre, jetzt noch abzusagen. Aber was sollte ihnen in Swanburne Schlimmes zustoßen? Für Penelope war das der sicherste Ort auf der Welt, ein Ort, wo sie umgeben von alten Freunden und geliebten Lehrerinnen sein würde und wo alle nur das Beste für die Unerziehbaren wollten.


  Es sei denn, die Schule hatte sich verändert. Miss Mortimers Brief schien so etwas anzudeuten. Aber der neue Stiftungsrat konnte doch in derart kurzer Zeit sicher nicht so viel Schaden angerichtet haben? Wie Efeu, der an einer Mauer emporrankt, schlängelte sich Angst um Penelopes Herz.


  »Die Fahrkarten sind bereits gekauft«, sagte sie.


  Der Kutscher schnaubte. »Dann tun Sie, was Sie glauben, tun zu müssen. Aber haben Sie ein Auge auf die Kinder, Miss Lumley. Und falls irgendetwas schiefgeht, können Sie mit ihnen immer noch zum Tierarzt gehen, vergessen Sie das nicht.« Er schaute sich nach allen Seiten um, als fürchtete er, belauscht zu werden. »Falls es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, bringt der junge Westminster die Sache in Ordnung, so viel ist sicher.«


  »Die Kinder werden wohlbehütet sein, machen Sie sich keine Sorgen«, entgegnete Penelope knapp. Als würde sie die Kinder zum Tierarzt bringen! Und wie konnte er es wagen, ihr mit solch nebulösen Warnungen Angst einzujagen? Die bevorstehende Zugfahrt würde sicher anstrengend genug sein mit drei Kindern, die bei Laune gehalten werden wollten, und einer Rede, die es zu schreiben galt!


  Sie übersah die angebotene Hand des Kutschers geflissentlich und kletterte ohne Hilfe aus dem Landauer. Leichtfüßig sprang sie auf den Boden. »Würden Sie bitte das Gepäck abladen? Unser Zug fährt gleich ein.«


  Die Kinder trugen ihre Taschen selbst, weil sie sich so wie erfahrene Weltreisende fühlten, während der alte Timothy Penelopes Koffer zum Bahnsteig brachte. Dann verabschiedete er sich mit einem stummen Nicken von ihr und den Unerziehbaren und mit breitbeinigem Gang verschwand er im Nebel, als die gewaltige rote Bloomer-Dampflock schnaufend in den Bahnhof einfuhr. Ihr durchdringendes Pfeifen ging durch Mark und Bein und die Kinder zuckten zusammen und hielten sich die Ohren zu.


  Wuuh-wuuh!


  Wuuh-wuuh!


  Was auch immer uns an Abenteuern auf dieser Reise bevorsteht, gemeinsam sind wir sicherer als getrennt, dachte Penelope, während der Schaffner ihnen nacheinander beim Einsteigen behilflich war. Und ich habe keine Wahl. Ich muss reisen. Swanburne braucht mich! Ich wüsste allerdings zu gern, woher der alte Timothy den Namen Dr. Westminster kennt.


  DIE FAHRT NACH HEATHCOTE dauerte lang: einen Tag und eine Nacht und dann nochmals den Großteil des nächsten Tages. Außerdem machte der Zug unterwegs an vielen Bahnhöfen halt. Penelope hatte das den Kindern mehrmals erklärt. Sie hatte sie ermahnt, Bücher zum Lesen mitzunehmen, ihnen Geduld als eine wesentliche Tugend auf Reisen gepriesen und bekräftigt, wie wichtig es sei, regelmäßig ein Schläfchen zu halten.


  Sie waren gerade einmal eine halbe Stunde unterwegs, als Alexander an ihrem Ärmel zupfte und fragte: »Wie lange noch, Lumawuuh?«


  »Aber wir sind doch eben erst losgefahren!«, rief Penelope aus. »Denkt an Agatha Swanburnes Worte: ›Eine Reise von tausend Meilen verbringt man am besten im Schlaf.‹ Also schlaft jetzt! Haltet so viele Nickerchen wie nur möglich.«


  Aber die Kinder konnten es nicht lassen, immer wieder auf die Sitze zu klettern, um aus dem Fenster zu schauen. Wiesen mit grasenden Schafen waren für drei englische Kinder, die auf dem Land lebten, kaum etwas Neues, wohl aber das Vorbeifliegen der Landschaft vor dem Fenster eines rasenden Zugs.


  Penelope strich indessen immer wieder über das neue Kleid, damit es während der Reise nicht zu sehr verknitterte. Doch leider warf es schon die ersten Falten. Vielleicht hätte ich das Kleid nicht für die Zugfahrt anziehen sollen, dachte sie entmutigt. Zum Glück kommen wir bei Anbruch der Dunkelheit an und so wird es wahrscheinlich niemandem auffallen. Und am nächsten Morgen schüttle ich es gut aus und leihe mir zur Not ein Bügeleisen von den Hauswirtschafterinnen in Swanburne.


  Cassiopeia bemerkte Penelopes Sorge um das Kleid. »Schönes Kleid«, stellte die Kleine fest. »Schön und braun.«


  Penelope schaute sie entgeistert an. »Es ist doch nicht braun, oder?«


  »Und wie braun, frag Beowuuh«, empfahl Cassiopeia, denn ihr Bruder war ein begabter Künstler und hatte ein gutes Auge für Farben.


  Penelope befürchtete das Schlimmste, als sie den Arm ausstreckte, damit der Junge den Farbton begutachten konnte. »Findest du das auch, Beowulf?«


  Er betrachtete den Stoff und nickte. »Braun. Braun wie Eicheln.«


  Alexander war anderer Meinung. »Braun wie Schlamm«, sagte er.


  »Ein Mittelding zwischen Eicheln und Schlamm«, räumte Beowulf ein.


  Das war, gelinde gesagt, eine bittere Nachricht! Für Penelope war ein Farbton zwischen Borke und Rost nicht annähernd so braun wie ein Mittelding zwischen Eicheln und Schlamm. Doch es hatte keinen Zweck, in dem dämmrigen Licht des Zugabteils über solche Feinheiten zu streiten, und es war an der Zeit, der Wahrheit ins Auge zu blicken: Sie hatte ein bräunliches, wenn nicht sogar braunes Kleid gekauft, da konnte man den Farbton nennen, wie man wollte.


  »Du hast völlig recht, Beowulf.« Sie schloss ihre Jacke, um so viel wie möglich von dem Kleid zu verbergen. »Ich persönlich mag Braun. Es ist eine wunderbare Farbe, egal, was manche Leute denken. Oh, gute Güte: Schaut nur, wie spät es ist. Meiner Taschenuhr zufolge ist es für alle Kinder an Bord schon weit über der Zeit für ein Schläfchen.«


  »Die Eisenbahn hat Schlafenszeiten?«, fragte Cassiopeia verwirrt.


  »Und ob. Ich glaube, sie standen sogar auf den Fahrkarten.« Penelope ließ die Billetts rasch in der Jackentasche verschwinden, damit die Kinder das nicht überprüfen konnten. »Jetzt aber Beeilung. Schlaft schnell ein, bevor der Schaffner kommt!«


  Gehorsam lehnten die Unerziehbaren ihre Köpfe zurück und schlossen die Augen. In Gedanken zählte Penelope langsam bis hundert, um sicherzugehen, dass ihre List funktioniert hatte. Bald rührten sich die Kinder nicht mehr.


  Geschafft!, dachte sie und holte leise ihren Füller hervor. Endlich kann ich an meinem Vortrag für TORTE arbeiten! Mit etwas Glück sollte ich bis zum nächsten Bahnhof das Ganze geschrieben haben.


  Sie machte sich daran, ihre Aufzeichnungen aus dem Kurs Die großen Reden der Antike durchzusehen, den sie am Swanburne-Institut besucht hatte. Die Ränder neben ihren Notizen zierten kleine Kritzeleien, mit denen Cecily und sie einander zum Lachen gebracht hatten, wenn die Lehrerin gerade nicht hinsah. (Aber ihr könnt beruhigt sein: Beide Mädchen erhielten sehr gute Noten in dem Kurs und sie kritzelten immer erst herum, wenn sie den Stoff der jeweiligen Stunde voll erfasst hatten.)


  Was für herrliche Reden doch in jenen alten Zeiten gehalten wurden! Sollte sie sich an Demosthenes orientieren, der sich monatelang in einem Keller einschloss, wo er mit dem Mund voll Kieselsteinen seine Sprechtechnik verfeinerte und dramatische Gesten einübte, um einer der zehn klassischen Redner der griechischen Antike zu werden?


  Oder steckte eher ein Cicero in ihr? Der bedeutendste römische Redner war für seine langen, kunstvoll formulierten Sätze berühmt, die ihre volle Bedeutung erst mit dem allerletzten Wort offenbarten. Ciceros eleganter Stil war sehr nach Penelopes Geschmack, obgleich das die Messlatte hoch legte. Schließlich handelte es sich um ihre erste Rede. Andererseits konnte man nie wissen, ob man je gebeten wurde, eine zweite zu halten.


  Ob es nun mein erster oder letzter Vortrag ist, ich werde alles geben, beschloss sie. Wie Agatha Swanburne schon sagte: »Sein Bestes zu geben, wird man nie bedauern.« Was den rhetorischen Stil angeht, werde ich mich an Cicero halten. Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, was ich sagen will.


  Ein weiteres Mal blätterte sie in den Unterlagen, denn es standen alle möglichen Varianten von Reden zur Auswahl. Wollte sie für oder gegen den Krieg argumentieren? Versuchte sie, den Ausgang einer Wahl zu beeinflussen? Eine Revolution anzuzetteln? Die Steuern zu erhöhen? Es gab sogar einen Typus von Rede, der sich heute Filibuster nennt und dessen einziger Zweck es war, Zeit zu verschwenden. Hier hatte Cecily das urkomische Bild eines römischen Senators namens Cato der Jüngere an den Rand gezeichnet, der berühmt dafür war zu filibustern. Er redete und redete, von morgens bis abends, um den Senat daran zu hindern, über Gesetze abzustimmen, die ihm nicht gefielen. (Der Mann in Cecilys Zeichnung hatte– bis auf die Toga– eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Lehrer für Die großen Reden der Antike. Ein endloser Schwall von Geschwafel quoll aus seinem übergroßen Mund wie Rauch aus dem Schornstein einer Backstube.)


  Penelope starrte aus dem Fenster und ließ ihre Gedanken schweifen. Seltsam, wie die Dinge sich zum Besten wenden. Wenn ich das Kannibalenbuch dort gefunden hätte, wo ich es so sicher vermutete, dann wäre ich bei meiner Ehre verpflichtet gewesen, Lord Fredrick zu gehorchen und Richter Quinzy das Buch zu übergeben. Aber da es verschwunden ist, kann ich es auch nicht aushändigen, und das ist meiner Meinung nach das Beste für alle. Denn das Buch geht Quinzy nichts an und was auch immer er damit vorhat, ist ganz sicher nichts Gutes– wobei: Was nützt einem ein Buch, das man nicht einmal lesen kann?


  Penelope stieß auf eine leere Seite in ihren Aufzeichnungen. Die Beeinflussung von Wahlen trifft es wahrscheinlich am ehesten, beschloss sie und konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit. Als Shakespeare in seiner Tragödie über Julius Cäsar eine Rede im römischen Stil schrieb, fing er an mit: »Mitbürger, Freunde, Römer! Hört mich an!« Vielleicht konnte sie etwas in dieser Art versuchen…


  Beflügelt fing sie an zu schreiben und bald war sie so vertieft, dass sie nicht einmal bemerkte, wie die Kinder unruhig wurden. Es gelang ihnen einfach nicht, einzuschlafen. Immerhin war es noch vormittags und sie waren zwar vor Sonnenaufgang aufgestanden, aber viel zu aufgeregt, um ein Auge zuzumachen. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass der Schaffner nirgends zu sehen war, und erkannt hatten, dass ihre Erzieherin mit dem Vortrag beschäftigt war, holten sie leise ihre Bücher hervor, um zu lesen.


  »›Begraben will ich Cäsar, nicht ihn preisen‹«, murmelte Penelope vor sich hin. Sie suchte angestrengt nach einer Formulierung, die nur halb so griffig war, aber das erwies sich als gar nicht so einfach. Wie um alles in der Welt hatte Shakespeare das nur hinbekommen? Und dann auch noch als fünfhebigen Jambus!


  »Shakespeare!«, rief Alexander, der das Zitat erkannte. Er blätterte eine Seite in seinem Buch um. »›Soll ich dich einem Sommertag vergleichen?‹«


  Penelope schaute auf. »›Er ist wie du, so lieblich nicht und lind.‹ Sonett 18, wenn ich nicht irre.« Den Band mit Shakespeares Sonetten hatte sie Alexander zu Weihnachten geschenkt. Sie freute sich so sehr über sein Interesse an dem Buch, dass es sie nicht weiter störte, die Kinder wach zu sehen. »Ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM! Das war sogar richtig betont. Ich habe den fünfhebigen Jambus geradewegs vorbeigaloppieren hören.«


  »Jetzt lese ich etwas aus meinem Buch vor«, meldete sich Beowulf eifrig zu Wort, denn alle drei Kinder liebten es, wenn man sie lobte. Er schlug das Buch auf und legte los wie ein Wasserfall. »Im 2. Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung umfasste das Römische Reich weite Teile der Erde und die zivilisiertesten Vertreter der Menschheit. Die Grenzen des weitreichenden Reichs dieser Monarchie wurden von altehrwürdigen und disziplinierten–«


  »Was ist das für ein Buch?«, unterbrach ihn Penelope.


  »Mr Gibbon«, verkündete er und hielt den ersten Band von Mr Edward Gibbons historischem Meisterwerk Verfall und Untergang des Römischen Imperiums in die Höhe. Er tätschelte den Einband zufrieden. »Ich habe es beim Abstauben im Bücherregal gefunden. Es ist dick, aber voller Kämpfe.«


  Um nicht nachzustehen, stellte sich jetzt Cassiopeia auf den Sitz und fuchtelte mit ihrem Buch herum. »Ich hab meins auch beim Abstauben gefunden. Ahwuuh-Ahwuuh!«, las sie stolz vom Einband ab.


  »Ahwuuh-Ahwuuh?« Doch Penelopes Verwirrung war nur von kurzer Dauer, denn tatsächlich, da war es: Eine Begegnung mit den menschenfressenden Wilden von Ahwuuh-Ahwuuh, erzählt von einem Schiffsjungen und dem einzigen Überlebenden einer grauenvoll gescheiterten See-Expedition durch unerforschte Gefilde: Absolut nicht als Lektüre für Kinder geeignet, unter keinen Umständen– und das gilt auch für dich!


  »Das Kannibalenbuch!«, schrie Penelope, worauf die Kinder genüsslich erschauderten, als würde das Buch selbst gleich wie ein riesiges Maul mit Zähnen aufklappen und sie verschlingen.


  »Langer Titel, nichts drin«, stellte Cassiopeia fest und zeigte die vom Salzwasser ausgebleichten Seiten, während sie bedenklich schwankend auf dem Sitz balancierte.


  »Und wären Wörter darin, wärst du zu jung, um sie zu lesen«, fügte Penelope hinzu. »Genau das sagt schon der Titel. Und jetzt setzt euch bitte alle wieder hin. Es ist Zeit für das nächste Nickerchen.«


  Innerlich aber war Penelope in heller Aufregung. Plötzlich war das hypothetische Problem, ob sie Richter Quinzy das Kannibalenbuch geben sollte oder nicht, nüchterne Wirklichkeit geworden. Was sollte sie tun?


  Wenn Lord Fredrick bloß nie etwas erwähnt hätte!, wütete Penelope. Wenn ich bloß wüsste, wann ich wieder von Simon höre! Wenn ich bloß wüsste, warum dieser Betrüger Quinzy das Buch unbedingt haben will! Wenn ich doch bloß meine Rede früher fertig geschrieben hätte! Jetzt werde ich es nie schaffen, mich noch zu konzentrieren.


  »Ich lese mein Buch«, verkündete Cassiopeia stur und schlug den unleserlichen Band auf. »Es waren einmal Kannibalen. Die haben alle aufgefressen. Niemand übrig. Mjam, mjam! Das Ende.«


  »Aber wer hat den letzten Kannibalen gegessen?«, fragte Alexander.


  »Er sich selbst!«, schrie Cassiopeia entzückt.


  Alle drei taten so, als würden sie ihre eigenen Gliedmaßen verschlingen. Von anderen Fahrgästen in der Nähe war missbilligendes Räuspern zu hören, denn das Spiel der Kinder war laut und, offen gestanden, auch ziemlich unappetitlich.


  Penelope zog streng eine Augenbraue hoch und streckte die Hand aus. »Gib mir das Buch, wenn ich bitten darf. Es gehört Lord Fredrick und ich will nicht, dass es noch einmal verloren geht.«


  Cassiopeia reichte es ihr widerstrebend. Aus Mitgefühl zeigte sich Beowulf solidarisch und ließ sein Buch ebenfalls sinken. »Verfall und Untergang zu trübselig«, erklärte er und seufzte schwer.


  »Sonette zu schnulzig«, fügte jetzt auch Alexander hinzu, denn die Geschwister hielten immer zusammen, wie ein Wurf Welpen sozusagen.


  Nachdem sie die Bücher zugeklappt hatten, stierten drei gelangweilte Kinder aus dem Fenster, wo eine Wiese mit grasenden Schafen von der nächsten abgelöst wurde. Sie stießen mit den Füßen gegen die Sitze, bis ihnen die Zehen wehtaten. Und es dauerte nicht lange, da fingen sie an, einander zu schubsen.


  »Lumawuuh?« Cassiopeia zupfte ihre Erzieherin am nussbraunen Ärmel. »Lumawuuh? Sind wir bald da?«


  »Pssst«, Alexander deutete auf Penelope, die verzweifelt die Augen geschlossen hatte. »Zeit für Lumawuuhs Nickerchen.«


  »Klickediklack! GIB DAS BUCH ZURÜCK!


  Klickediklack! GIB DAS BUCH ZURÜCK!«


  Es ist schon merkwürdig, wie sehr ein schlechtes Gewissen die Fantasie eines Menschen beeinflusst. Das wusste Penelope aus den Erzählungen des Schriftstellers Mr Edgar Allan Poe. In seinen herrlich gruseligen Geschichten werden Menschen von ihren heimlichen Verbrechen in den Wahnsinn getrieben, bis sie glauben, tote Herzen schlagen zu hören, und noch viel Schlimmeres.


  Penelope dachte jedoch gar nicht daran, sich vom Rattern der Eisenbahnräder verstören zu lassen. Sie hatte genug andere Sorgen, die sie verstörten. Lord Fredrick glaubte, dass das Kannibalenbuch verloren gegangen war. Es wäre ein Leichtes, das Buch weiterhin zu verstecken und kein Wort mehr darüber zu verlieren. Allerdings wäre das unehrlich und– in einer Nussschale ausgedrückt– Unehrlichkeit entsprach nicht der Swanburne’schen Art.


  Andererseits war schon Richter Quinzys Anfrage unehrenhaft, überlegte sie weiter, denn schließlich ist er nicht der, der zu sein er vorgibt. Es kann doch sicher nicht richtig sein, ihm auch noch dabei zu helfen, Lord Fredrick zu täuschen.


  Und was, wenn sich herausstellte, dass Simons Großonkel Pudge tatsächlich der Verfasser des Kannibalenbuchs war? Würde das nicht ihn zum rechtmäßigen Eigentümer des Buchs machen? Dann sollte sie das Buch bis zu Simons Rückkehr aufbewahren, denn sobald Quinzy es in den Fingern hatte, wusste man nicht, ob man es zurückbekommen würde.


  Penelope schaute aus dem Fenster, aber es war dunkel geworden. Falls es da draußen eine Wiese mit grasenden Schafen gab, die sie von ihren Sorgen abgelenkt hätte, konnte man sie nicht sehen. Ein Swanburne-Mädchen ist loyal und aufrichtig… meistens jedenfalls, sagte sie sich mit Unbehagen. Jedoch ist nicht immer klar, wem gegenüber man loyal sein sollte. Ich wüsste gern, was Agatha Swanburne dazu sagen würde.


  DIE STUNDEN VERGINGEN UND der nächste Morgen wurde wieder zum Nachmittag, während die Eisenbahn einen Bahnhof nach dem anderen anfuhr und Penelope und die Kinder ihrem Ziel immer näher brachte. Während eines dieser Aufenthalte hatte Penelope Gelegenheit, ein paar Münzen aus dem Fenster zu reichen, um von einem Gassenjungen auf dem Bahnsteig ein Exemplar des Heathcoter Tagblatt– Nachrichten das ganze Jahr (jetzt illustriert) zu kaufen.


  Die Kinder bettelten um die Seiten mit den Cartoons und Rätseln und Penelope gab sie ihnen gern, denn selbst sie war es leid, Beowulf zuzuhören, der seit dem Frühstück laut aus Verfall und Untergang des Römischen Imperiums vorlas. Die meisten anderen Fahrgäste hatten sich mittlerweile Plätze in Abteilen außer Hörweite gesucht.


  Aus der Zeitung erfuhr Penelope, dass man die Eröffnung des traditionellen herbstlichen Heu-Labyrinths wegen heftiger Regenfälle verschoben hatte. Außerdem waren mehrere Kälber geboren worden und der Eigentumsstreit um einen Pflug konnte friedlich beigelegt werden, nachdem die beiden Parteien begriffen hatten, dass ihre Ernte üppiger ausfallen würde, wenn sie den Pflug gemeinsam nutzten, als wenn sie weiter um ihn stritten.


  Eine Ankündigung sprang Penelope besonders ins Auge, ja, sie wurde regelrecht aufgeregt beim Lesen: Am kommenden Mittwoch sollte die monatliche Zusammenkunft der Gesellschaft der Hobby-Pteridologen von Heathcote stattfinden und das zentrale Thema lautete: »Farne unter Glas: Tipps und Tricks zur Zimmerhaltung.« Ach, sie waren da leider schon auf der Rückreise nach Ashton Place, sonst hätte Penelope liebend gern an dem Treffen teilgenommen, vor allem weil in dem Artikel stand, man könne bei dieser Gelegenheit auch einen Ward’schen Kasten käuflich erwerben, »wobei sämtliche Einnahmen dem Verein zugute kommen«. (Liebhaber von Farnen wissen, dass es sich bei einem Ward’schen Kasten um nichts weiter als einen herkömmlichen Glaskasten handelt, in dem man Farne als Zimmerpflanzen halten kann. Erfunden hatte ihn der berühmte Farnexperte Dr. Ward und er machte ein Vermögen mit dem Verkauf dieser zugegebenermaßen ziemlich banalen Kästen. Manche Menschen scheuen offensichtlich keine Kosten, wenn es um Farne geht.)


  Der Schaffner lief im Gang auf und ab und läutete seine Glocke. Dazu rief er mit einer Singsang-Stimme: »Heathcote! Nächster Bahnhof Heathcote!«


  Penelope erhob sich so hastig, dass sie sich beinahe den Kopf an der Gepäckablage stieß. »Wir sind da!«, rief sie überflüssigerweise, denn die Kinder waren schon aufgesprungen und gaben aufgeregte kleine Jaul- und Kläfflaute von sich. »Jeder nimmt sein Gepäck bitte.«


  Gemeinsam kämpften sie sich Schritt für Schritt im Seitwärtsgang zur Waggontür vor. Die Kinder kicherten, weil sie mit den Bewegungen des langsamer werdenden Zugs hin- und herschwankten und stolpernd einander anrempelten, als wären sie an Deck eines Schiffs auf sturmgepeitschter See.


  Hinter ihnen tauchte der Schaffner auf. Er schwang noch immer seine Glocke. »Nach Heathcote und zur Schule für unglückselige Mädchen bitte hier aussteigen!«


  »Ich nehme an, Sie meinen das Swanburne-Institut für kluge Mädchen aus armen Verhältnissen«, verbesserte ihn Penelope mit einem Lächeln. »Genau dorthin wollen wir nämlich.«


  »Der Name soll gerade geändert werden«, entgegnete der Mann und quetschte sich vorbei. »Der Schildermaler hat schon die neuen Schilder für den Bahnhof angefertigt. Ich hab sie selbst gesehen. Sobald es offiziell ist, sollen wir sie aufhängen.«


  »Aber… aber das ist Nonsens! Humbug! Es gibt keine unglückseligen Mädchen in Swanburne.« Penelope war völlig fassungslos.


  »Nun, Sie selbst klingen auch ziemlich unglücklich, Miss«, erwiderte der Schaffner und ging mit seiner Glocke weiter.


  AM BAHNHOF STIEGEN SIE in die Postkutsche, die an einer Kreuzung nicht weit von Swanburne haltmachen würde. Von dort aus hatten sie nur noch einen kurzen Fußmarsch von gut eineinhalb Kilometern vor sich. Die anderen Passagiere stapelten ihr Gepäck in dem dafür vorgesehenen Raum unterhalb des Wagens, doch Penelope behielt ihre Reisetasche auf dem Schoß, denn darin befanden sich das Kannibalenbuch (nebst ihrem Lieblingsband mit deutschen Gedichten in Übersetzung, den ihr Miss Mortimer geschenkt hatte und den sie stets bei sich trug), ihre Notizen für den Vortrag und außerdem ihr neuer Füllfederhalter. Diese Schätze würde sie nicht aus den Augen lassen.


  »›Die Schule für unglückselige Mädchen‹! Das ist vielleicht ein komischer Name.« Penelope versuchte, das Ganze ins Lächerliche zu ziehen, weil die Unerziehbaren seit der Bemerkung des Schaffners besorgt und traurig dreinschauten. »Der Name ist sogar schlimmer als ›Sunburne-Schule‹, wie Lady Constance immer sagt. Ich bin mir sicher, dass es sich um einen Irrtum handelt.«


  Cassiopeia maulte: »Unglückswuuh-Schule mag ich nicht.«


  »Namen ändern sich«, bemerkte Alexander gelassen. »Istanbul ist Konstantinopel. Selber Ort.«


  »Konstantinopel! Benannt nach Konstantin dem Großen, römischer Kaiser.« Eifrig blätterte Beowulf in seinem Buch auf der Suche nach der entsprechenden Seite. »Mr Gibbon sagt–«


  Freundlich, aber bestimmt unterbrach ihn Penelope. »Dieses Namensdurcheinander klärt sich bestimmt bald auf. Einstweilen gibt es nur eine Schule, um die ihr euch Gedanken machen müsst, und das ist Miss Lumleys Institut für unerziehbare Kinder.«


  Das brachte ihre Schützlinge zum Lachen und als sie an der Kreuzung ausstiegen, hatten alle wieder bessere Laune. Die Postkutsche rumpelte weiter und die vier standen am Wegrand und blickten über die grünen Wiesen des Tals von Heathcote, das sich vor ihnen ausbreitete wie eine saftig grüne Picknickdecke. Bäume mit herbstlich buntem Laub und Berghänge mit grasenden Schafen umrahmten das Tal. Am Himmel hingen Rauchfahnen, die sich wie gewundene Bänder aus den Schornsteinen der Bauernhäuser in die Höhe schraubten, bis sie vor dem glühend orangefarbenen Sonnenuntergang verblassten.


  Und im Herzen dieser heiteren Szenerie lag die vertraute Silhouette des Swanburne-Instituts. Penelope stand einfach nur da und schaute. Es war so, als würde man das Gesicht eines lang verschollenen, geliebten Menschen unverhofft in der Menge entdecken, überraschend, doch gleichzeitig so vertraut, als wäre die fragliche Person nie weg gewesen.


  Dort lagen das Hauptgebäude, in dem der Unterricht stattfand, die Schlafsäle und der Speisesaal, der Turm mit der Sternwarte, die Scheune, der Hühnerstall…


  »Los, laufen wir!«, rief Penelope, denn sie fühlte sich fröhlich, aber auch so, als müsste sie gleich weinen, und sie wollte viel lieber fröhlich sein. »Galoppieren wir, brave Ponys, ta-TAM, ta-TAM!« Mit schwingenden Reisetaschen in der Hand sprangen und purzelten Penelope und die Kinder die grasbewachsenen Hänge hinunter und hielten erst an, als sie außer Atem waren und nicht mehr genug Luft zum Lachen bekamen.


  Sie setzten den Weg in gemächlicherem Tempo fort und Penelope begann, ihnen die einzelnen Schulgebäude zu erläutern, sobald man sie deutlich genug erkennen konnte. (Den Hühnerstall erwähnte sie vorerst mit keinem Wort, denn es war schon nach ihrer üblichen Abendessenszeit. Die Kinder benötigten eine Mahlzeit und Penelope zog es entschieden vor, dass sie diese nicht selbst erlegten.)


  »Sobald wir ankommen, seht ihr gleich, was mir am allerbesten gefällt: die Inschrift über der Tür. Die einzelnen Buchstaben sind so groß wie Cassiopeia.« In Penelopes Stimme schwang Stolz. »Es ist das Motto von Swanburne: ›Kein hoffnungsloser Fall ist wirklich ohne Hoffnung.‹«


  »Was ist ein hoffnungsloser Fall? Ein Unfall?«, erkundigte sich Alexander und tat so, als würde er stürzen.


  »Ein hoffnungsloser Fall ist jemand, den andere Menschen verloren geben, von dem sie glauben, dass ihm nicht mehr zu helfen ist. Oder eine Situation, bei der man einen unglücklichen Ausgang für unvermeidbar hält.« Penelope stellte die Reisetasche ab und schüttelte ihre Hand aus. Mit einem Mal kam ihr die Tasche recht schwer vor. »Hoffnungslos ist das Gegenteil von Optimismus. Hoffnungslos fühlen sich Menschen, wenn sie aufgeben.«


  »Verfall und Untergang«, merkte Beowulf an. »Rom, hoffnungsloser Fall.«


  »Keine Panik, keine Klagen, keine Kapitulation!«, entgegnete Cassiopeia darauf. Das zählte zu Agatha Swanburnes besonders knackigen Weisheiten und die Kinder kannten den Spruch auswendig, da Penelope ihn oft genug sagte.


  »Eine ausgezeichnete Anmerkung, Cassiopeia. Wenn die alten Römer nur das Glück gehabt hätten, von dir oder Agatha Swanburne einen klugen Rat zu hören, würde ihr Reich vielleicht heute noch existieren.« Penelope schirmte die Augen vor dem gleißenden Licht des Sonnenuntergangs ab. Sie hatten das Portal des Instituts beinahe erreicht und sofort erkannte sie, dass da etwas nicht stimmte.


  »Ist das die Swanawuuh-Schule?«, fragte Alexander verwirrt. »Sieht aus wie eine Höhle.«


  »Das liegt an dem Efeu, mit dem die Mauern überwuchert sind.« Penelope schaute verblüfft an der Fassade hinauf. Die Vorderseite des Gebäudes war vollständig von Efeu überwachsen. Sie zog an einer Ranke, aber es gelang ihr lediglich, ein Blatt abzureißen. »Das erinnert eher an einen Dschungel und nicht an eine Schule. Warum hat niemand das Grünzeug zurückgeschnitten?«


  »Hoffnungsloser Fall!«, sagte Cassiopeia und deutete auf die Mauer.


  »Übertreib nicht, Cassiopeia. Vielleicht hat der Gärtner Urlaub. Efeu wächst sehr– uff!– schnell.« Penelope zog kräftiger an den Ranken, doch sie lösten sich nicht.


  »Aber Lumawuuh, schau! Kein Motto.« Cassiopeia deutete diesmal mit beiden Händen auf die Stelle über dem Eingangsportal. Statt der in Stein gemeißelten erhabenen Inschrift war da nur Efeu.


  »Das Motto ist… weg!« Penelope konnte es kaum glauben. »Oder zumindest ist es unter all dem Gestrüpp verborgen. Wo ist es?« Ächzend zerrte sie an den Ranken. »Wo ist das Motto?«


  »Vielleicht in der Mottogrotte?«, vermutete Alexander. Er dachte zweifellos an die gruselige Tigergrotte.


  Beowulf schüttelte den Kopf. »Da ist nicht mal das -otto von einem Motto.«


  »Motto notto«, schloss Cassiopeia betrübt.


  »Es ist noch da! Es muss einfach noch da sein. Sie hätten nie das Schulmotto entfernt.« Penelope riss mit ganzer Kraft an dem wuchernden Gestrüpp, doch die Ranken waren so dick wie ihr Handgelenk. »Helft mir, Kinder! Gemeinsam schaffen wir es. Hau-ruck!«


  Die vier zogen und zerrten, aber der Efeu rührte sich nicht.


  Erzürnt läutete Penelope die Türglocke, erst einmal, dann zweimal und ein drittes Mal. »Keine Angst, Kinder. Wir lassen uns nicht von der Vegetation narren! Ich spreche mit Miss Mortimer und alles kommt in Ordnung. Falls die Gärtner weg sind, haben wir immer noch die Mädchen: Sie sind absolut imstande, einen tatkräftigen Arbeitstrupp zu bilden. Falls nötig, organisiere ich das höchstpersönlich. Wir benötigen eine Leiter, ein paar Gartenscheren und einen Besen, um das ganze Gestrüpp zusammenzufegen…«


  Die Tür wurde mit Schwung geöffnet. »Guten Abend, Miss Lumley«, sagte eine tiefe, wohlklingende und nur allzu bekannte Stimme.


  »Quinzawuuh«, stieß Alexander hervor.


  Die Kinder wichen zurück. Penelope kam es vor, als wäre die Temperatur plötzlich um zwanzig Grad gefallen.


  Richter Quinzy trat aus dem Dämmerlicht des Portals hervor. »Und die Unerziehbaren sind auch dabei. Was für eine unverhoffte Freude: Wie ein Wurf von vier ausgesetzten Kätzchen kauert ihr da vor meiner Tür– beinahe so, als hätten euch herzlose Eltern hier zurückgelassen, die ihr nie im Leben mehr wiedersehen werdet.«


  Quinzy lächelte und der letzte flammende Lichtstrahl spiegelte sich in seiner Brille, als die Sonne hinter den Hügeln am Ende des Tals verschwand. »Aber sprechen wir nicht von traurigen Dingen. Herzlich willkommen!« Er öffnete die Tür jetzt vollständig und forderte sie mit einer Handbewegung auf, einzutreten. »Willkommen in meiner Schule.«
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  liefert den Beweis, dass Penelope keine unerkannte Prinzessin ist.


  VIELE JAHRE SPÄTER UND IN EINEM ganz anderen Land als in dem, wo Miss Penelope Lumley und die Unerziehbaren ihre Abenteuer erlebten, sollte ein viel gelobtes Buch mit dem Titel Es führt kein Weg zurück veröffentlicht werden. (Geschrieben hat es übrigens ein gewisser Mr Thomas Wolfe. Das Wölfische seines Namens ist in diesem Zusammenhang allerdings reiner Zufall.)


  Im ersten Augenblick mag die Aussage Es führt kein Weg zurück absurd erscheinen, denn die meisten von uns gehen ständig Wege wieder zurück, nach Hause beispielsweise, gesetzt den Fall, dass wir unser Zuhause überhaupt zuvor verlassen haben. Aber helfen wir unserer Fantasie ein bisschen auf die Sprünge: Nehmen wir einmal an, ihr seid nicht bloß kurz aus dem Haus gegangen, um mit eurem preisgekrönten Spitz Gassi zu gehen oder um auf dem Veloziped zum Laden an der Ecke zu fahren, wo es Süßigkeiten und die Zeitung zu kaufen gibt, oder um in den Bus zu springen und mit Suppe und Kopfschmerztabletten zu einem kränklichen Nachbarn zu fahren.


  Stellt euch stattdessen vor, ihr seid tatsächlich in eine ferne Stadt in einem weit entfernten Land gezogen und müsstet euch unter lauter fremden Menschen durchschlagen. Mit Steigeisen und Pickel habt ihr die rutschigen Gipfel, die das Leben vor euch aufgetürmt hat, erklommen und da steht ihr jetzt in eurem Parka, sturmerprobt, mit Sommersprossen und einem beeindruckenden Bizeps. Vielleicht würden eure Freunde euch wiedererkennen, aber ihr wisst nicht, ob ihr euch überhaupt selbst wiedererkennt. Und das ist der Augenblick, in dem einem die traurige Wahrheit der Worte »Es führt kein Weg zurück« mit voller Wucht bewusst wird. Ihr verlasst euer Zuhause in Konstantinopel und bei eurer Rückkehr steht auf allen Schildern ISTANBUL– die Dinge werden nie mehr so sein, wie sie einmal waren.


  Genau so erging es Penelope. Einen wuchernden Efeu konnte man mit der Gartenschere zurückschneiden, aber dass Richter Quinzy, Edward Ashton oder wer auch immer der Mann war, im Portal ihres geliebten Swanburne-Instituts stand, gab ihr das Gefühl, eine Marionette zu sein, der man gerade die wichtigsten Fäden durchtrennt hatte. Sie konnte sich nicht bewegen, sie konnte kaum atmen. Wo war Miss Mortimer? Wo waren die Swanburne-Mädchen?


  Die Unerziehbaren hingegen reagierten völlig anders.


  »Tigawuuuh!«, brüllte Cassiopeia und gemeinsam mit ihren Brüdern stürmte sie durch die geöffnete Tür.


  »Ahhhhhh!«, schrie Quinzy und taumelte rückwärts aus dem Blickfeld.


  »Kinder, ihr vergesst eure Manieren!« Das Schlimmste befürchtend eilte Penelope hinterher.


  Quinzy stand da, den Rücken an die Wand gepresst, doch weder schien er zu bluten noch war seine Kleidung zerfetzt. Tatsächlich beachteten die Kinder ihn überhaupt nicht. Sie knurrten und starrten gebannt in den langen, dämmrigen Korridor, der zu den Klassenzimmern im Erdgeschoss führte.


  »Ruhe bitte!« Penelope klatschte in die Hände, um beachtet zu werden. »Kinder, was in aller Welt kläfft ihr da an?«


  Wie auf ein Stichwort drang ein entsetzliches Fauchen aus dem Korridor. Die Kinder hörten auf zu kläffen und wurden blass.


  »Königskobra«, wisperte Alexander, »heimisch in Indien. Weit vom Kurs abgekommen.«


  »Oder dunkler Tigerpython«, mutmaßte Beowulf. »Selten in Heathcote.«


  Cassiopeia, die müde und unleidlich war nach der langen Reise, formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und zischte zurück. »Ssssss! Was sagst du jetzt, Schlangentier?«


  »Miiiiauuuuuuuuuh!« Im Dunkeln blitzte ein Augenpaar auf, ziemlich dicht über dem Boden.


  »Das ist Miss Mortimers Katze! Shantaloo!« Penelope hastete an den Kindern vorbei und ließ sich auf die Knie fallen. Eine Hand streckte sie aus. »Komm, Shantaloo. Ich bin es, Penny Lumley. Erinnerst du dich nicht an die vielen Nachmittage, die wir zusammen auf der Fensterbank gesessen haben? Ich habe gelesen und du lagst schnurrend auf meinem Schoß. Ach, die Geschichten von Edith-Anne und ihrem Freund, dem Pony Regenbogen, waren herrlich, was? Ich habe dich manchmal mein Regenbogen-Kätzchen genannt. Erinnerst du dich nicht?«


  »Miau!« Blinzelnd wagte sich das Tier Zentimeter um Zentimeter ins Licht. Es war eine ziemlich kleine Katze im Vergleich zu ihren Artgenossen, mit einem weißen Fleck am Hals und orange-schwarzen Tigerstreifen am übrigen Körper. Anmutig stupste sie mit der Nase Penelopes ausgestreckten Finger an.


  »Winzig kleiner Tigawuuh!«, schrie Cassiopeia entzückt.


  »Ha-tschi!«, nieste Quinzy und hielt sich hastig die Hände vor das Gesicht. »Ha-tschi!«


  Alexander und Beowulf suchten in ihren Taschen nach einem sauberen Taschentuch, aber nach der langen Reise hatten sie keines mehr. Die Jungen zuckten bedauernd mit den Schultern, doch Quinzy hatte sich bereits abgewandt.


  »Kluges Kätzchen! Sie ist immer die Erste, die es merkt, wenn wir Besuch bekommen. Ach, meine liebe Penny, endlich!« Miss Mortimer kam eilig durch den Korridor und trat ins Licht. Dann schloss sie Penelope fest in die Arme. »Gott sei Dank, dass du hier bist«, flüsterte sie in Penelopes Ohr, während sie sie umarmte. »Gesund und munter und die Kinder ebenfalls.«


  Die freundliche Schulleiterin nahm eine aufrechte Haltung an. »Willkommen in Swanburne, Kinder! Ich bin Miss Mortimer und meine kleine Katze Shantaloo habt ihr ja schon kennengelernt. Sie hat einen untrüglichen Scharfsinn. Seht ihr, sie hat euch schon als Freunde akzeptiert.«


  Tatsächlich war es mit dem Gefauche gleich vorbei, sobald die Katze Penelope erkannt hatte. Ihr Rücken entspannte sich und sie bettelte um Streicheleinheiten, indem sie den Kindern um die Beine strich. Die Unerziehbaren ließen sich natürlich nicht lange bitten.


  »Tiger, Tiger, hell entfacht«, sagte Cassiopeia auf, denn Shantaloo hatte nicht nur ein hübsch getigertes Fell, sondern auch glühende bernsteinfarbene Augen wie Kerzenflammen.


  Miss Mortimer musste lächeln. »Du darfst sie gern Tiger nennen, wenn du willst. Das stört sie nicht. Tatsächlich hat sie eine Vorliebe für Gedichte, ganz wie es sich für eine Swanburne-Katze gehört.«


  »Ha-tschi!« Aus der Ecke drang ein schniefendes, schnaufendes Geräusch.


  Miss Mortimer wandte sich um. »Geht es Ihnen nicht gut, Richter Quinzy? Es hört sich so an, als hätten Sie sich eine scheußliche Erkältung eingefangen.«


  Quinzys Hände verbargen seine untere Gesichtshälfte und seine Augen hinter den Brillengläsern traten hervor. Noch immer stand er dicht an der Wand. »Verzeihung, aber ich habe eine heftige… Abneigung… gegen Katzen«, sagte er mit erstickter Stimme. »Sie verursachen mir ziemlich schlimme Beschwerden. Ich kam gerade vorbei, als die Türglocke läutete, und wollte unsere Gäste nur begrüßen. Jetzt, da Miss Mortimer hier ist, wird sie sich um euer Wohl kümmern.« Mit gesenktem Kopf tippelte er wie ein nervöser Krebs davon und verschwand in dem dunklen Korridor.


  Miss Mortimer nahm die Katze auf den Arm und kraulte sie hinter den Ohren. »Stellt euch vor, eine Allergie gegen Katzen! Der arme Mann. Wir sollten die Mädchen bitten, einen Extravorrat an Taschentüchern für ihn zu besticken. Aber schau dich nur an, Penny! Wie groß und erwachsen du geworden bist! Und auch die Kinder!« Ihr Gesichtsausdruck wurde weich und träumerisch. »Ich kann mir so gut vorstellen, wie ihr noch vor ein paar Jahren ausgesehen habt: Ihr beiden kräftigen Burschen wart noch Knirpse in kurzen Hosen… und dann die kleine Cassiopeia! Wenn ich die Augen schließe, sehe ich dich als putzmunteres Baby vor mir mit rebellischem rotem Haar wie der Federschmuck auf einem Damenhut.«


  Miss Mortimer streichelte weiterhin die zappelnde Katze, während sie sich vor den Kindern hinkniete und nacheinander jedem ins Gesicht blickte. »Selbst jemand, der euch in all den Jahren nicht zu Gesicht bekommen hat– egal, wie sehr dieser Jemand sich gewünscht hätte, euch zu sehen und zu wissen, dass ihr in Sicherheit seid– selbst nach all der Zeit würde dieser Jemand in euch immer die wiedererkennen, die ihr wirklich seid, davon bin ich überzeugt. Aber wie staubig es hier ist!« Miss Mortimer betupfte sich mit einem Taschentuch die Augenwinkel. »Ich muss etwas ins Auge bekommen haben.«


  Die Kinder hatten ihr gebannt gelauscht. Penelope hingegen fühlte sich beklommen. War sie etwa eifersüchtig auf all die liebevolle Aufmerksamkeit, mit der die Unerziehbaren bedacht wurden? Die drei besaßen zwar viele liebenswerte, wunderliche Eigenheiten und eine rätselhafte Vergangenheit, aber Miss Mortimer kannte sie doch überhaupt nicht. Penelope hatte es immer genossen, der Liebling der Schulleiterin zu sein, und jetzt fühlte sie sich regelrecht beiseitegeschoben. Wie die große Schwester, die keiner beachtet, wenn alle in Entzücken über das neue Baby ausbrechen, schimpfte sie mit sich selbst. Das ist ein Gefühl, das hier kaum angebracht ist!


  Sie schüttelte es, so gut sie konnte, ab. Immerhin gab es andere, wichtigere Dinge, mit denen sie sich beschäftigen musste. Ja, Penelope hatte in der Tat so viele Fragen, dass sie gar nicht wusste, womit sie anfangen sollte.


  »Miss Mortimer, warum sagt Richter Quinzy, Swanburne sei seine Schule? Warum sind die Mauern mit Efeu überwuchert? Und stimmt es, dass der Name der Schule geändert werden soll?«


  »Ich hoffe, du hast nicht die Zeitung gelesen, Penny! Sie scheinen heutzutage allerhand unrichtige Nachrichten zu veröffentlichen.« Miss Mortimer stand wieder auf. Die Katze wand sich in ihren Armen. »Morgen sprechen wir über die Dinge, die dir Sorge bereiten. Heute Abend wollen wir uns nur über deine glückliche Rückkehr nach Swanburne freuen. Als Erstes müsst ihr auspacken und euch richtig ausschlafen. Die Abendessenszeit ist schon vorüber, aber ich lasse euch noch einen kleinen Imbiss vor dem Schlafengehen aufs Zimmer bringen. Morgen früh könnt ihr im Speisesaal mit den Swanburne-Mädchen frühstücken.«


  »Geburtstagspartys! Porridge und Marmelade!«, riefen die Kinder vergnügt, denn natürlich hatte Penelope ihnen alles ganz genau beschrieben.


  Shantaloo gab keine Ruhe und mit einem Seufzer ließ Miss Mortimer die Katze auf den Boden springen. »Wenn sie uns nicht ausgegangen ist, gibt es sogar Marmelade. Porridge haben wir jedoch auf alle Fälle. Nach dem Frühstück erwarte ich euch in meinem Büro. Kinder, folgt mir bitte. Ihr wohnt in unserem Gästetrakt. Die Zimmer sind bescheiden, aber ›Je herzlicher die Begrüßung, desto prachtvoller der Palast‹, wie Agatha Swanburne zu sagen pflegte.«


  Miss Mortimer hielt Cassiopeia die Hand hin und das kleine Mädchen griff danach, ohne zu zögern. Mit einem vertrauensvollen Lächeln blickte sie zu der freundlichen Schulleiterin auf. Die beiden gingen voraus und Alexander und Beowulf folgten gespannt. Shantaloo verabschiedete sich mit einem stillen Blinzeln und verschwand wieder dorthin, von wo sie gekommen war.


  Penelope war durcheinander. Sie griff nach ihrer Reisetasche und eilte der Gruppe hinterher. »Aber… Miss Mortimer! Was ist mit dem Motto?«


  Miss Mortimer antwortete, ohne stehen zu bleiben. »›Kein hoffnungsloser Fall ist wirklich ohne Hoffnung.‹ Vergiss das nicht, Penny, Liebes. Womöglich ist genau das der Rat, den wir gegenwärtig benötigen.«


  ES WAR KLUG VON MISS MORTIMER, sie zu ihrem Zimmer zu begleiten, denn Penelope hatte den Gästetrakt nur selten betreten (während ihrer Schulzeit hatte sie beklagenswert wenig Besuch bekommen, insbesondere am Elterntag) und hätte unter Umständen irgendwo den falschen Weg eingeschlagen. Sie bogen um diese Ecke, dann um jene, stiegen Treppen hinauf und andere hinab und kamen durch Türen, die knarrten, als hätte man sie seit Jahren nicht geöffnet.


  Die Kinder hielten das für ein wunderbares Spiel. Sie taten abwechselnd so, als wären sie Maulwürfe in dunklen Tunnels, Forscher, die eine Karte von einem bislang unkartierten Dschungel anfertigen sollten, oder Post-Tiger, die entlang einer unbekannten Route Briefe zustellten. Miss Mortimer war hingerissen von ihrem Talent, in verschiedene Rollen zu schlüpfen, und lobte sie für ihre hochentwickelte Vorstellungsgabe.


  Für Penelope war es hingegen weder ein Spiel noch eine glückliche Rückkehr. Sie ging über die ausgetretenen Steinfliesen von Swanburne, aber alles fühlte sich falsch an. Das war nicht die Schule, die sie kannte und liebte. Die Schule war eine Täuschung wie Quinzy; ein Labyrinth, wo in allen dunklen Winkeln ein blutrünstiger Minotaurus lauern konnte. Das liegt an den neuen Schuhen, sagte sie sich unbehaglich. Damit muss sich ja selbst ein vertrauter Boden fremd anfühlen.


  Oder vielleicht brachte das Bild von Miss Mortimer, die Cassiopeia durch die Korridore führte, Penelope so aus dem Gleichgewicht: wie die Hand der freundlichen Schulleiterin fest und sicher die kleine Hand umschloss, die Art und Weise, wie Miss Mortimer den Kopf neigte, um zu hören, was das kleine Mädchen zu sagen hatte… ja, das war wie eine Reise in die Vergangenheit, als würde Penelope ihre eigene Ankunft in Swanburne miterleben! Das Gefühl war so überwältigend, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht über die Schulter zu blicken, in der Hoffnung, einen letzten Blick auf ihre Eltern zu erhaschen. Hätte sie damals doch bloß gewusst, dass die Eltern sie nicht mehr abholen würden! Sie hätte sich ihr Bild ganz gewiss mit einem langen, gründlichen Blick eingeprägt, um es in ihrem Gedächtnis zu bewahren.


  »Da sind wir«, verkündete Miss Mortimer schließlich. »Dieser Trakt liegt etwas abgeschieden, ich weiß. Nur wenige wissen überhaupt, dass es diesen Gebäudeflügel gibt, also sollte es schön ruhig sein.« Sie steckte einen Schlüssel ins Schloss und musste etwas Kraft aufbieten, um ihn umzudrehen.


  Penelope vergaß ihre Sorgen und musste laut lachen, als sie einen Blick in den Raum warf: Dort standen vier frisch bezogene Pritschen nebeneinander aufgereiht. »Das sind die Betten, in denen alle Swanburne-Mädchen schlafen«, erklärte sie, als die Kinder wissen wollten, warum sie gelacht hatte. »Miss Mortimer scheint uns einen Unerziehbaren-Schlafsaal vorbereitet zu haben.« Sie setzte sich auf die Kante einer Pritsche und seufzte zufrieden, als sie die dünne, klumpige Matratze spürte und die alten Sprungfedern gequält quietschten. Wenigstens das war genauso, wie sie es in Erinnerung hatte.


  »Ihr seid mittlerweile sicher die weichen Federbetten und all die anderen Annehmlichkeiten von Ashton Place gewohnt«, neckte sie Miss Mortimer. »Hoffentlich halten euch unsere Pritschen nicht die ganze Nacht wach wie in dem Märchen von der Prinzessin auf der Erbse.«


  Allein die Erwähnung von Erbsen rief bei den Kindern heftigen und vernehmlichen Widerspruch hervor. Miss Mortimer lächelte und versicherte ihnen, dass sie sich auf etwas viel Schmackhafteres freuen durften, und einen Moment später traf auch schon der versprochene Imbiss ein, bestehend aus einem Korb mit Äpfeln aus dem Obstgarten, frisch gebackenen Keksen und einem Krug rahmiger Milch von den Swanburne-Kühen.


  Nach dem Essen zeigte ihnen Miss Mortimer, wo sie ihre Sachen verstauen konnten, und half den Kindern, ihre Schlafanzüge zu finden.


  Es dauerte nicht lang und den Unerziehbaren wurden die Köpfe schwer, doch Miss Mortimer, die Hand schon auf der Türklinke, konnte sich noch nicht losreißen. »Da seid ihr also alle miteinander«, sagte sie mit weicher Stimme. »Was für eine Freude, euch wiederzusehen.«


  »Aber Miss Mortimer, Sie haben doch die Unerziehbaren noch nie gesehen.« Penelope unterdrückte ein Gähnen. Auch sie war todmüde.


  Miss Mortimer zögerte kurz. »Das muss wohl an deinen Briefen liegen, Penny. Du schreibst so lebhaft, dass es mir vorkommt, als hätte ich die Kinder bereits hundertmal getroffen. Ich weiß alles über euch drei: Alexander, der Navigator, und Beowulf mit seinem Zeichentalent und den schönen kräftigen Zähnen. Und dann Cassiopeia mit dem reizenden kleinen Eichhörnchen als Haustier. Wie hieß der kleine pelzige Frechdachs doch gleich?«


  »Nussawuuh!«, heulten die Kinder schläfrig in ihren Betten.


  Miss Mortimer musste so heftig lachen, dass ihr Tränen in die Augenwinkel traten. »Ahwuuh, soso! Eure Wolfsfamilie hat wirklich gute Arbeit bei eurer Erziehung geleistet. Sie hat sogar für die musikalische Ausbildung gesorgt. Wie gern würde ich noch bleiben und euch eine Gutenachtgeschichte vorlesen. Aber eine Schulleiterin ist nie mit der Arbeit fertig und ich habe noch so viel zu tun, bevor ich selbst zu Bett gehen darf. Miss Lumley wird euch eine Geschichte erzählen, da bin ich mir sicher. Unsere Bibliothek ist um diese Zeit geschlossen, aber morgen könnt ihr euch dort Bücher ausleihen. Habt ihr etwas zum Lesen aus Ashton Place mitgebracht?«


  »Selbstverständlich!«, beeilte sich Penelope zu antworten, denn ein Swanburne-Mädchen würde nie das Haus verlassen, ohne irgendeine interessante Lektüre in die Tasche oder den Beutel zu stecken.


  Miss Mortimer nickte anerkennend und ging.


  Leider hatte Penelope jedoch nur das Kannibalenbuch, ihren persönlichen Band mit melancholischen deutschen Gedichten in Übersetzung, Alexanders Sammlung mit Shakespeares Sonetten und Mr Gibbons Abhandlung über das Römische Reich zur Hand. Und keines dieser Bücher schien sich so recht für eine Gutenachtgeschichte zu eignen. Aber eine Geschichte musste sein und so dachte Penelope sich auf die Schnelle eine eigene aus. Sie handelte von einer Prinzessin, von der niemand weiß, dass sie eine ist, und deren wahre Identität herauskommt, weil sie auf einer klumpigen einfachen Matratze keinen Schlaf findet. Penelope nannte die Geschichte »Die Prinzessin und der klitzekleine Keks« und die Kinder konnten ihr sehr viel mehr abgewinnen als irgendeinem Märchen, das sich um Erbsen drehte.


  »DER MORGEN WIRFT VIELLEICHT kein neues Licht auf unsere Probleme, aber zumindest wirft er sie in einen neuen Tag«, pflegte schon die weise Gründerin des Swanburne-Instituts zu sagen. Und sie hatte recht. Am kommenden Morgen war Penelopes Liste an Problemen kein bisschen geschrumpft und trotzdem erschienen sie ihr mit einem Mal überschaubarer, so als müsste sie sie einfach nur der Reihe nach abhaken. Da waren ihre bösen Ahnungen im Hinblick auf die Anwesenheit des Betrügers Quinzy (oder kurz BQ) an der Schule und ihre Befürchtungen wegen des Kannibalenbuchs, das sie inzwischen tief im Schrank unter ihren zusammengerollten Strümpfen verborgen hatte; außerdem ihr wachsendes Unbehagen wegen des nicht geschriebenen Vortrags für TORTE– und was in aller Welt sollte sie bloß unternehmen, um Lord Fredrick von seinem Geheul zu befreien? Rückblickend kam ihr der Gedanke, dass es klug gewesen wäre, in seinem Almanach das Datum für den nächsten Vollmond nachzuschlagen, damit sie darauf vorbereitet war, wie versprochen mit dem HIP zu beginnen. Jetzt war es zu spät; die Sache musste warten, bis sie nach Ashton Place zurückkehrte.


  Aber trotz all ihrer Sorgen verspürte Penelope ein Gefühl der Glückseligkeit beim Erwachen auf einer der herrlich vertraut unbequemen Swanburne-Pritschen. Die spitzen Enden der Federn, die durch den Kopfkissenbezug stachen, und der belebende Geruch von Bleiche, den die Laken verströmten, nahmen ihre Sinne in Beschlag und schienen alles, was sich seit ihrem Weggang von der Schule an Nöten und Kummer angesammelt hatte, auszulöschen. Als sie sich auf die Seite rollte, rechnete sie beinahe damit, dass einer von Cecilys langen Zöpfen sie im Gesicht kitzelte.


  »Wer erinnert sich noch an den Text des Swanburne-Lieds?«, rief sie fröhlich, während sie die Beine aus dem Bett schwang und ihre Arme ordentlich streckte.


  Die Unerziehbaren grummelten und wurden langsam munter. Ächzend und mit steifen Knochen kletterten die drei aus den Betten, was beweist, dass sich selbst Kinder, die im Wald von Wölfen aufgezogen wurden, an weiche Federbetten in einem herrschaftlichen Haus gewöhnen, wenn sie die Möglichkeit dazu erhalten. (Vielleicht behaupten manche Märchenerzähler deshalb so beharrlich, dass eine echte Prinzessin nie auf einer klumpigen, dünnen Matratze schlafen könne. Aber das stimmt nicht. Man hat sogar schon von außerordentlich zartfühlenden Prinzessinnen gehört, die Spaß an einem rustikalen Zelturlaub hatten, bei dem am Feuer Marshmallows geröstet und Gruselgeschichten erzählt wurden. Ja, Prinzessinnen haben in der Tat oft mehr Courage, als man ihnen zutraut, und kommen ebenso wie jeder andere auch mit einem Schlafsack und der Kletterausrüstung zurecht– und das auch noch mit einem funkelnden Diadem auf dem Kopf.)


  Die Kinder zogen sich an und kämmten ihre Haare, während Penelope sie erneut den Text der Schulhymne abfragte, für den Fall, dass sie einstimmen wollten, wenn später die Schülerinnen singend in den Speisesaal marschierten. Leider hatten die Kinder die Worte eher dem Klang nach denn nach ihrer Bedeutung gelernt und so wurde bei ihnen die Zeile »Hoch lebe die weise Agatha« zu »Hoch lebe die weiße Aalmater« und so weiter. Aber Penelope brachte das zum Lächeln, denn die Swanburne-Mädchen sangen genau das Gleiche.


  Vielleicht nehme ich die Sache mit dem Betrüger Quinzy zu ernst, dachte sie, während sie die Kinder aus dem Zimmer scheuchte. Ein Einzelner, egal wie hinterhältig er ist, kann es doch gewiss nicht mit ganz Swanburne aufnehmen! Ich teile Miss Mortimer meine Bedenken wegen BQ nach dem Frühstück mit und dann kann ich mich fröhlicheren Beschäftigungen zuwenden– wie zum Beispiel der Vorbereitung meines TORTE-Vortrags, obwohl ich mich nicht hetzen muss. Schließlich habe ich noch bis morgen Zeit, ihn fertig zu schreiben…


  Wie wir sehen, kippte Penelopes gute Laune gefährlich in Richtung Optiallzumismus, als die vier sich auf den Weg zum Frühstück machten. Und den gesamten Weg zum Speisesaal sangen sie. Manchmal mischten sich unter den Text der Swanburne-Schulhymne Zeilen aus dem Post-Tiger-Marsch, aber solange die Kinder mit solcher Inbrunst sangen, verzichtete Penelope darauf, sie zu verbessern.


  »Besser Fehler machen mit Begeisterung als Piepsen wie eine Maus, die niemand hört. Hmm! Ob heute Morgen wohl ein Geburtstag gefeiert wird?« Das sagte sie, um die Kinder zur Eile anzutreiben, doch sie selbst wurde bei dieser Aussicht ebenfalls ganz aufgeregt.


  Um kurz vor acht Uhr kamen sie in den noch leeren Speisesaal und setzten sich an einen Tisch ganz hinten im Saal, direkt neben der Tür zur Küche. So hatten sie den besten Blick auf die eintreffenden Mädchen und würden außerdem ganz vorne in der Schlange stehen, sobald man den Topf mit Porridge hereintrug.


  Als es acht Uhr schlug, konnte Penelope sich kaum noch im Zaum halten. »Jetzt kommen sie!«, rief sie aufgeregt. »Spitzt die Ohren! Jeden Augenblick müsstet ihr sie hören, laut und deutlich…«


  Aber es blieb still. Dann schwang die Tür auf und die Swanburne-Mädchen marschierten in zwei schweigsamen Reihen zu ihren Plätzen. Ein paar warfen den Fremden neugierige Blicke zu und ihre Augen wurden groß, als sie bemerkten, dass auch Jungen dabei waren, aber niemand wagte es auszuscheren, um die Gäste zu begrüßen. An den Tischen setzten sich alle gleichzeitig, sodass ein einheitliches Wump ertönte, als sie auf den Bänken Platz nahmen.


  Cassiopeia nahm das als Stichwort: Sie kletterte auf die Sitzbank, legte den Kopf in den Nacken und schmetterte: »Hoch lebe die weiße Aalmater!«


  Doch niemand stimmte ein und Penelope brachte ihre kleinste Schülerin sanft dazu, sich wieder zu setzen. »Womöglich haben sie den Ablauf geändert und die Schulhymne wird jetzt erst nach dem Frühstück gesungen«, wisperte sie. »Warten wir es ab und verhalten uns so wie die anderen. Aber haltet euch bereit! Sobald der Porridge hereingetragen wird, müsst ihr schnell losflitzen, damit ihr vorne in der Schlange steht und eure Portion bekommt, solange er noch heiß ist.«


  Die Kinder nickten und wappneten sich, um von ihren Sitzen aufzuspringen wie Sprinter vom Startblock. Aber anscheinend hatte sich auch das geändert. Die Mädchen stürmten nicht los, um sich kichernd und drängelnd für das Frühstück anzustellen, wie Penelope es in Erinnerung hatte. Stattdessen wurden zwei riesige Töpfe mit Porridge auf Servierwagen aus der Küche gerollt. Mit ausdruckslosen Mienen schoben die Küchenmädchen die Wagen durch den Saal und machten an jedem Tisch einmal halt. Wortlos reichten die Schülerinnen ihre Schüsselchen ans Tischende, wo das älteste Mädchen Porridge hineinschöpfte und die vollen Schüsselchen zurückreichte. Auf diese Weise dauerte es nur ein paar Minuten, bis alle ihr Frühstück hatten.


  Auch Penelope und die Kinder erhielten so ihre Portion. Alexander übernahm an ihrem Tisch den Schöpflöffel, da sich niemand zu ihnen gesellt hatte. Zugegeben, es war ein praktisches Verfahren, allerdings fehlten ihm dieser gewisse Abenteuergeist und die stärkende Wirkung auf das Herz-Kreislauf-System– für beides hatte die Jagd auf einen guten Platz in der Schlange stets gesorgt.


  Cassiopeia steckte ihren Löffel in den Haferbrei, um zu sehen, wie lange er von allein stehen bleiben würde. Der dampfende Porridge war dick wie Kleister und die Jungen zählten bis fünf, bevor der Löffel umfiel.


  Cassiopeia leckte ihn ab und verzog das Gesicht. »Wo ist die Marmelade?«


  »Sie muss ihnen ausgegangen sein«, antwortete Penelope leichthin, als wäre das keine große Sache. Aber, mal ehrlich! Es konnte doch wohl nicht so schwer sein, eine ausreichende Menge Marmelade für das Frühstück vorrätig zu haben? Ein Löffel voll würde schon genügen, um die allgemeine Stimmung zu heben.


  Beowulf ließ den Blick durch den Speisesaal schweifen auf der Suche nach Anzeichen von Frohsinn. Vergeblich. »Wo sind die Geburtstagspartys?«, erkundigte er sich.


  »Vielleicht hat heute niemand Geburtstag«, erwiderte Penelope, obwohl sie das auch überraschend fand. Bei so vielen Mädchen müsste doch eigentlich jeden Tag wenigstens eines seinen Geburtstag feiern.


  »Pssst!« Das kam von einem der anderen Tische. Noch nie hatte es in Swanburne ein Redeverbot gegeben!


  »Marmelade. Marme-, Marme-, Marmelade!«, beschwerte sich Cassiopeia und ihre Stimme wurde lauter.


  »Keine Angst. Es gibt jede Menge Torte am Tortentag!«, tröstete Alexander seine Schwester.


  »Vielleicht sogar Marmeladentorte«, fügte Beowulf sehnsüchtig hinzu und das Wasser lief ihm im Mund zusammen.


  »Ehrlich gesagt, hat TORTE nichts mit Torte zu tun«, versuchte Penelope ihnen abermals klarzumachen, denn sie wollte weitere Missverständnisse vermeiden. Die Kinder hatten sich bereits Gesang, Marmelade und Geburtstagspartys zum Frühstück erhofft und waren in allen Punkten enttäuscht worden. Wenn sie nun auch noch Torte erwarteten und keine bekamen, würde es wahrscheinlich eine Katastrophe geben.


  »Pssst!«, ertönte es erneut, diesmal lauter und mehrstimmig.


  Verdrießlich bedeutete Penelope den Kindern mit einer Handbewegung, für den Rest der Mahlzeit zu schweigen.


  Kein Gesang, keine Marmelade, keine Geburtstagspartys– aber immerhin gab es noch Porridge und warm war er auch und mit Zimt bestreut. Während die vier ihre Bäuche füllten, grübelte Penelope darüber nach, wie sehr sich doch alles verändert hatte. Sogar der Speisesaal wirkte anders. Woran lag das bloß?


  Sie legte ihren Löffel hin. Es waren dieselben langen Holztische, dieselben harten Bänke, dasselbe hohe Fenster, durch das Licht auf die breiten Dielen des Holzbodens fiel. Und da saßen wie damals kluge, aufrichtige Mädchen mit glänzenden, ordentlich gekämmten Haaren, die sich mit gesenkten Köpfen der ernsthaften Angelegenheit des Frühstückens widmeten.


  »Heureka!«, rief Penelope aus und hielt sich sofort die Hand vor den Mund, denn ihr Ruf hallte wie ein Gong durch den Speisesaal. Schlagartig fuhren alle herum und starrten sie an, dann senkten sich die Köpfe wieder über den Porridge.


  Die herumwirbelnden Köpfe verdeutlichten Penelope nochmals, was sie gerade erkannt hatte: Es waren die Haare! Zu ihrer eigenen Schulzeit hatten alle Mädchen dunkles, glanzloses Haar gehabt. Das lag an der speziellen Swanburne-Kräuterpaste, die gemäß den Schulvorschriften regelmäßig aufgetragen wurde, um Läuse und Flöhe fernzuhalten und die Kopfhaut gesund zu erhalten.


  Penelope hatte sich nie übermäßig Gedanken über diese Prozedur gemacht, für die sich die Mädchen ungefähr alle sechs Wochen pflichtschuldig in einer Reihe aufstellten. Auch keine andere Schülerin hatte das je hinterfragt. Letzten Endes ließ die einheitliche Haarfarbe ihre Schuluniformen einfach noch, nun ja, uniformer wirken. Und es hatte seit geraumer Zeit keine Flöhe mehr an der Schule gegeben.


  Jetzt hingegen war sie umgeben von einem Meer an Köpfen mit allen erdenklichen glänzenden Haarfarben: von hellem Weizenblond bis zu Tintenschwarz und mit sämtlichen Tönen dazwischen; natürlich gab es jede Menge Brauntöne, von Eichel und Schlamm bis zu Rost und Borke. Manche Haare waren von blonden Strähnen durchzogen, andere schimmerten in dem satten Ton von dunkler Schokolade. Trotzdem stachen selbst hier die leuchtend kastanienbraunen Schöpfe der Unerziehbaren deutlich heraus, wie knallrote Mohnblumen auf einer Wiese.


  Penelope langte sich an ihr eigenes Haar, das nach wie vor dunkel und stumpf wirkte, weil Miss Mortimer darauf bestand, dass sie die Kräuterpaste auch nach dem Schulabschluss weiterhin verwendete, ja, sie hatte der Schulleiterin sogar ihr Ehrenwort geben müssen. Die Swanburne-Mädchen schienen dagegen die Paste nicht mehr zu gebrauchen. Und plötzlich kam ihr noch eine andere Erkenntnis: In all den Briefen, die von Cecily gekommen waren, seit sie beide die Schule verlassen hatten, erwähnte sie nicht ein Mal, dass sie von Miss Mortimer mit einer ähnlichen Anweisung bedacht worden war. Oder dass sie ebenfalls Pakete mit der Kräuterpaste erhielt, wie Miss Mortimer sie Penelope pünktlich alle paar Monate schickte.


  Sie erhob sich und klatschte resolut in die Hände klatsch, klatsch, klatsch. Das Geräusch hallte laut und hohl durch den Speisesaal. »Kommt, Kinder. Tragt eure Schüsseln weg«, ordnete sie an. Ihre Stimme klang beherrscht und kräftig. Genau so sollte sich eine Swanburne-Absolventin anhören und diesmal kümmerte sie sich gar nicht darum, ob jemand »Pssst« machte. »Es ist an der Zeit, Miss Mortimer aufzusuchen.«
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  In Miss Mortimers Büro lauern jede Menge Gespenster.


  GUT MÖGLICH, DASS DIESES befremdend schweigsame Frühstück Penelopes rebellische Ader angestachelt hatte, vielleicht hatte auch die Erregung über ihre überraschende Entdeckung das Verlangen nach Krawall in ihr geweckt. Wie dem auch sei, jedenfalls entschied Penelope, dass es keinen besseren Zeitpunkt gab, um die Kinder zu einer schwungvollen und überaus lautstarken Darbietung der Swanburne-Schulhymne anzustiften. Die vier sangen das Lied wieder und wieder, während sie durch die gespenstisch leeren Korridore zu Miss Mortimers Büro marschierten. Und Penelopes klarer Sopran übertönte die Stimmen der Kinder sogar.


  »Hoch lebe die weise Agatha,


  Gründerin unsrer Alma mater!


  Ihre Worte sind keine Theorie,


  Sie sind klug und machen uns Mut!


  Geben wir je auf? Nein, nie!


  Wie machen wir unsre Sache? Gut!


  Nach Agathas Vorbild wollen wir streben,


  Unerschrocken gehen wir durchs Leben,


  Wir arbeiten hart auch ohne viel Gage.


  In optimistischer, fröhlicher Manier.


  Wie nennt man das Gefühl? Courage!


  Durch und durch Swanburne, das sind wir!«


  So marschierten sie singend durch das Haus und die ganze Zeit über dachte Penelope an ihre Haare. Das eine Mal, als sie die Paste abgesetzt hatte, war wenig später ihre wahre Haarfarbe zum Vorschein gekommen: ein auffallendes rötliches Braun, ähnlich dem der Kinder, und herrlich geglänzt hatte das Haar auch. Aber Penelope nahm ihre Versprechen ernst, selbst wenn sie deshalb zu dunklen, stumpfen Locken verdammt war, die ihrem Teint nicht schmeichelten. Warum bloß hatte Miss Mortimer darauf bestanden, dass sie die Paste weiterhin verwendete, obwohl man diese Praxis sogar in Swanburne aufgegeben hatte? Penelope war fest entschlossen, das herauszufinden.


  Als der letzte Refrain des Lieds schmetternd verhallte, öffnete Miss Mortimer schmunzelnd ihre Bürotür. Die Unerziehbaren bedankten sich gerade mit Verbeugungen und Knicksen bei einem imaginären Publikum, so als hätten sie gerade eine gelungene Premierenvorstellung gegeben.


  »Bravo, alle miteinander!«, rief die Schulleiterin und bat ihre Besucher mit einer Handbewegung ins Zimmer. »Und wie harmonisch gerade der letzte Ton klang. Ich werde nie müde, ›Hoch lebe die weiße Aalmater‹ zu hören, wie die Mädchen die Hymne gern nennen; besonders wenn das Lied mit so viel Gefühl gesungen wird. Wusstet ihr, dass es von einer unserer ersten Absolventinnen geschrieben wurde? Soweit ich mich entsinne, soll sie eine recht talentierte Dichterin geworden sein.« (Nur einem sehr aufmerksamen Beobachter wäre das kleine, heimliche Lächeln aufgefallen, das Miss Mortimers Lippen bei diesen Worten umspielte. Und normalerweise war Penelope genau diese Art von Beobachterin, aber ihre Gedanken kreisten um so viele dringliche und rätselhafte Angelegenheiten, dass ihr dieses Lächeln möglicherweise tatsächlich entging.)


  Die Kinder kletterten auf die Stühle vor Miss Mortimers Schreibtisch und ließen aufgeregt die Beine baumeln, denn es war herrlich schulmäßig, in das Büro der Direktorin gebeten zu werden, und eine ganz neue Erfahrung für die Unerziehbaren.


  Penelope nahm ebenfalls auf einem Stuhl Platz, doch sie blickte sehnsuchtsvoll zur Fensterbank hinüber. Kaum ein Jahr war es her, dass sie sich dort das letzte Mal in die Kissen gekuschelt hatte, mit einem Band von Hü-hott, Regenbogen! auf dem Schoß. Shantaloo hatte schnurrend wie ein winziger Dampfmotor auf ihren Beinen gelegen. Tempus fugit, in der Tat! Diese unbeschwerten, meist glücklichen Tage würden nie mehr wiederkehren. Das heißt, falls es nicht irgendeine Maschine gibt, mit der man in der Zeit vor und zurück reisen kann, dachte sie. Eine Zeitmaschine sozusagen. Ob so eine Erfindung wohl möglich ist?


  (Penelope konnte das natürlich nicht wissen, aber einige Jahre später sollte in England ein Buch mit dem Titel Die Zeitmaschine veröffentlicht werden. Der Autor war ein gewisser Mr H. G. Wells, der außerdem Bücher über Tränke, die unsichtbar machen, Invasionen von Außerirdischen und ähnliche Themen schrieb, welche die Leser bis heute fesseln. Was die Zeitmaschine angeht, so habt ihr womöglich auch schon davon geträumt, im alten Rom zu leben und wie Demosthenes komische Sprechübungen mit dem Mund voll Kieselsteine zu machen. Oder vielleicht würdet ihr lieber Shakespeare über die Schulter schauen, während er seine Sonette verfasst, und ihm hilfreiche Ratschläge zum Versmaß geben. Und wer würde nicht gern einen behaglichen Nachmittag bei einer schönen, beruhigenden Tasse Tee verbringen, in jenen Tagen als Victoria Königin von England war? Ach, aber trotz der vielen praktischen Nutzungsmöglichkeiten wurde die Zeitmaschine noch immer nicht erfunden. Allerdings lässt sich bekanntermaßen mit einem Ausweis der Leihbücherei und einer Portion Fantasie nahezu das gleiche Ergebnis erzielen.)


  »Gespenster! Buh, wuff!« Cassiopeia kläffte aufgeregt und knuffte dann Beowulf, weil ihr Ausruf fast wie sein Name geklungen hatte.


  »Bitte entschuldigt die Unordnung«, sagte Miss Mortimer und machte eine ausladende Handbewegung. Bis auf den Schreibtisch und die Stühle waren sämtliche Möbelstücke in ihrem Zimmer mit weißen Laken abgedeckt und die Teppiche lehnten zusammengerollt an der Wand. »Mein Büro wird demnächst gestrichen, deswegen herrscht ein solches Durcheinander.«


  »Durcheinander bedeutet Chaos«, stellte Beowulf fest und schob ein »Buh!« hinterdrein, denn mit den vielen weißen Laken erinnerte das Büro tatsächlich an eine Höhle voller Gespenster.


  »Pandäminium… Pandämanisch… ach, egal, Verwüstung!« Cassiopeia verbarg beschämt ihr Gesicht, weil sie nicht mehr wusste, wie man »Pandämonium« sagte. (Gerechterweise muss man anmerken, dass es wirklich nicht einfach ist, dieses Wort ohne Übung flüssig auszusprechen. Gemeint ist damit übrigens ein »Ort der Dämonen« oder allgemeiner ein »Ort des Grauens«, aber das wisst ihr sicher schon.)


  »Na, na, ein bisschen Konfusion hat noch niemandem geschadet«, tröstete Alexander seine Schwester und tätschelte ihr die Schulter.


  »Die Kinder haben ein Talent für Synonyme«, erklärte Penelope bescheiden, obgleich sie, wie jede gute Lehrerin, sehr stolz auf die Leistungen ihrer Schüler war. »Miss Mortimer, bevor Sie weiterreden– ich hatte Ihnen wegen einer dringenden Angelegenheit geschrieben. Es ging um den Stiftungsrat. Aber ich fürchte, Sie haben meine Warnung nie erhalten, denn in Ihrem letzten Brief sind Sie mit keinem Wort darauf eingegangen– natürlich enthielt er außerordentlich viele andere nützliche Informationen, für die ich dankbar bin. Neun mal acht ist zweiundsiebzig!«, schob sie noch hinterher.


  Mit einem Mal war ihr bang. Ihr fehlte der Anblick von Agatha Swanburnes Porträt, das normalerweise an der Wand hinter Miss Mortimers Schreibtisch hing. Den ruhigen Blick der Schulgründerin hatte sie immer als tröstlich empfunden, doch jetzt war das Bild ebenfalls mit einem weißen Laken verhüllt. Und hatte Agatha Swanburnes Haar nicht auch in diesem ganz speziellen Kastanienbraun geschimmert? Zumindest hatte sie das Gemälde so in Erinnerung.


  »Eine Warnung in Bezug auf die Mitglieder des Stiftungsrats?« Miss Mortimer runzelte die Stirn. »Ich habe keinen Brief mit diesem Inhalt erhalten. Der Post dürfen wir aber nicht die Schuld dafür geben. In Swanburne überprüft der Dienst für Orthografie, Disziplin und Ordnung die gesamte ein- und ausgehende Post auf Rechtschreibfehler, Sauberkeit, die korrekte Verwendung von Apostrophen und so weiter. Selbstverständlich sind die Korrekturen ungemein hilfreich, aber nicht alle Briefe werden vom DODO gutgeheißen, und die, die auf Missbilligung stoßen, neigen dazu zu verschwinden.«


  Penelope wollte gerade protestieren, denn ihre Schrift war der Inbegriff von Reinlichkeit und wenn es um den Einsatz von Apostrophen ging, war sie geradezu pedantisch– doch bei dem Wort »Dodo« waren die Kinder von den Stühlen gesprungen und jetzt watschelten sie tollpatschig durch das Zimmer. Gelegentlich machten sie mühevolle Flugversuche, die selbstverständlich misslangen.


  Penelope wandte sich an Miss Mortimer: »Was um Himmels willen soll ein Dienst für Orthografie, Disziplin und Ordnung?«


  »Das ist eine weitere Neuerung, die der gegenwärtige Stiftungsrat eingeführt hat,« sagte Miss Mortimer, dann richtete sie das Wort an die Kinder, die mittlerweile keuchend auf dem Boden lagen. »Ist es etwa schon Zeit für den Mittagsschlaf? Ihr habt hoffentlich gut auf den Pritschen geschlafen, auch wenn die Matratzen ein bisschen klumpig sind? Oder seid ihr die ganze Nacht wach gelegen wie die arme Prinzessin auf der Erbse?«


  Die Kinder erklärten der Schulleiterin höflich, dass sie ausgezeichnet geschlafen hätten, aber dass ihre Spezies, die Dodos, gerade im Begriff sei auszusterben und bald nicht mehr existieren würde.


  »Vielleicht sterben Erbsen auch aus«, sagte Alexander zu seinen Geschwistern, die mit einem schwachen, aber hoffnungsvollen Krächzen reagierten.


  Miss Mortimer wusste nichts darauf zu sagen und wandte sich wieder an Penelope. »Heb dir deine dringenden Neuigkeiten für später auf, wenn wir uns unter vier Augen unterhalten können. Ich will die Dodos nur ungern in einer so heiklen Lebensphase ängstigen. Wie hat euch das Frühstück im Speisesaal gefallen? Ich hoffe, alles war mehr oder weniger so, wie du es in Erinnerung hattest?«


  »Eher weniger als mehr, würde ich sagen«, antwortete Penelope mit gerunzelter Stirn. »Für meinen Geschmack war es viel zu ruhig. Und mir ist aufgefallen, dass es auch bei den Haaren der Mädchen Veränderungen gibt. Wenn mich nicht alles täuscht, benutzen sie nicht länger die Kräuterpaste. Ich habe gehofft, Sie können mir das erklären.«


  »Hast du bemerkt, wie schön heiß der Porridge bleibt, wenn er mit dem Servierwagen an den Tisch gebracht wird?«, fragte Miss Mortimer nach kurzem Schweigen. »Das ist eine enorme Verbesserung, finde ich. Veränderungen können auch zum Besseren sein, Penny, Liebes. Das darf man nie vergessen.«


  Penelope wand sich auf dem Stuhl, der ihr plötzlich unangenehm klein vorkam. »Selbstverständlich. Aber, was die Kräuterpaste betrifft–«


  »Marmelade!«, rief Miss Mortimer unvermittelt aus. »Gab es wenigstens ein bisschen Marmelade?«


  Die drei Unerziehbaren, die noch immer auf dem Boden lagen, schüttelten betrübt die Köpfe.


  Die Schulleiterin seufzte. »Ein Jammer. Ich fürchte, Marmelade ist einfach zu teuer angesichts des neuen, strikten Haushaltsplans, den der Stiftungsrat beschlossen hat. Aber ich will euch ein Geheimnis verraten: Dr. Westminster schmuggelt gelegentlich Gläser mit Honig in den Speisesaal. Der Honig stammt von seinen eigenen Bienenstöcken. An den Tagen ist das Frühstück ein Fest, das könnt ihr mir glauben. Kinder, wisst ihr schon, wann ihr Dr. Westminster einen Besuch abstatten wollt? Er wird sicher hocherfreut sein, eure Bekanntschaft zu machen. Welcher Tierarzt würde sich die Chance entgehen lassen, drei noch nicht ganz tote Dodos zu untersuchen? Das ist gelinde gesagt eine seltene Gelegenheit.«


  Die Kinder krächzten diesmal noch schwächer, schließlich rückte ihr trauriges Ende näher. Und es waren wahrhaftig mitleiderregende Laute: Kwah-ahhhhhk! Kwah-ahhhhhk!


  »Miss Mortimer!« Penelope musste sich zusammennehmen, um sich nicht wie im Unterricht zu melden, in der Hoffnung, dass man sie aufrief. »Warum haben die Mädchen aufgehört, die Kräuterpaste zu verwenden?«


  Miss Mortimer nahm Haltung an und saß jetzt so aufrecht, als hätte sie einen Stock verschluckt. Mit einer Hand strich sie sich über das dunkelblonde Haar, das sie im Nacken zu einem eleganten Chignon geschlungen hatte. »Das war eine weitere Einsparmaßnahme«, antwortete sie schließlich. »Die Mitglieder des Stiftungsrats halten die Behandlung mit der Kräuterpaste für eine unnötige Ausgabe, obgleich sie sich über Flohbisse bestimmt nicht freuen würden.« Sie schenkte Penelope ein mattes Lächeln. »Nun ja, ein bisschen Jucken und Kratzen ist nicht weiter tragisch. Weißt du noch, als du die Windpocken hattest, Penny, Liebes? Und einmal hat die arme Shantaloo ganz furchtbar unter Flöhen gelitten–«


  »Aber was ist mit der Farbe?«, platzte Penelope heraus. Miss Mortimer blickte sie bloß ausdruckslos an und so fuhr sie fort. »Ihnen ist doch sicher bewusst, dass die Mädchen früher von der Kräuterpaste alle dieselbe Haarfarbe bekamen?«


  Miss Mortimers Miene zeigte keine Regung. »Ist das so?«


  »Aber ja! Von der Kräuterpaste bekommen alle stumpfes dunkelbraunes Haar.« Penelope streckte die Hand aus, um ihr den Ärmel des neuen Kleids als Beispiel für den Farbton zu zeigen. »Ohne die Paste sieht man die ganze Palette von Haarfarben auf den Köpfen der Mädchen. Das ist mir heute Morgen im Speisesaal aufgefallen. Und da bin ich neugierig geworden. Wenn ich so freiheraus fragen darf: Warum halten Sie es für so dringlich, dass ich die Paste weiterhin auftrage?«


  Anmutig wie eine Ballerina erhob sich Miss Mortimer. »Eine gesunde Kopfhaut ist eine glückliche Kopfhaut, Penelope! Es kann nicht schaden, die Paste zu verwenden, und vielleicht tut sie sogar gut. Persönliche Eitelkeit sollte hier außen vor bleiben. Und jetzt auf die Beine, Dodos! Ich glaube, ich hatte euch einen Rundgang durch die Schule versprochen. Heute Vormittag findet kein Unterricht statt, weil die Mädchen mit den Vorbereitungen für den morgigen TORTE beschäftigt sind. Aber vielleicht könnt ihr heute Nachmittag an ein oder zwei Stunden teilnehmen.«


  Die Kinder rappelten sich hoch und reihten sich erwartungsvoll neben der Tür auf. Doch so schnell gab Penelope sich nicht geschlagen.


  »Und warum verlangen Sie das dann nicht von allen ehemaligen Schülerinnen? Warum nur von mir?« Miss Mortimer schob ihren Stuhl sorgfältig dicht an den Schreibtisch, wie es sich gehörte, bevor sie zur Tür ging. »Die Unerziehbaren haben eine sehr auffällige Haarfarbe«, sagte sie gedankenvoll, während ihr Blick auf den drei zerzausten Köpfen ruhte. »Ein ungewöhnlich kräftiges Kastanienbraun. Nicht wirklich braun, nicht wirklich rot, und das Licht fängt sich darin wie in einem Spiegel. Falls sie in Gefahr wären und unbemerkt in der Menge untertauchen müssten, wäre es klug, als Erstes die Haare zu tarnen.«


  Miss Mortimer sprach mit leiser, ruhiger Stimme, als wäre es vollkommen alltäglich, nach dem Frühstück darüber zu plaudern, wie man sich am besten vor seinen Feinden verbarg. Dann klatschte sie resolut in die Hände wie zum Ende einer Unterrichtsstunde. Klatsch, klatsch, klatsch! »Nun, das ist alles, was es zum Thema Haare zu sagen gibt. Sollen wir zu unserem Rundgang aufbrechen?«


  BEIM VERLASSEN DES BÜROS KAM den Kindern die Idee, sich als Gespenster zu kostümieren. Mit Miss Mortimers Erlaubnis durften sie mit der Schere in einige unbenutzte Laken Löcher für die Augen schneiden. Und dann mussten sie noch entscheiden, ob sie sich nun die Torte essenden Post-Gespenster-Dodo-Tiger nennen wollten oder die Torte essenden Gespenstischen Dodo-Post-Tiger. So oder so kam Torte vor, grübelten sie; genau das machte die Entscheidung ja so schwer.


  Zu guter Letzt beschlossen sie, dass das ganz gleich war, und der Rundgang durch die Schule konnte beginnen. Unterwegs wurde viel gruselig gestöhnt und es gab nicht wenige Zusammenstöße, denn trotz der Löcher für die Augen fiel es den gespenstischen Postlern nicht leicht, sich zu orientieren. Glücklicherweise verfügten die Kinder über einen ausgezeichneten Geruchssinn. Die Turnhalle fanden sie in kürzester Zeit, indem sie sich am Geruch von Turnschuhen orientierten. Anschließend kletterten die drei– die Laken zur Sicherheit bis über die Knöchel angehoben– wagemutig die Wendeltreppe zur Sternwarte hinauf. Diese könne man einfach orten, indem man dem Duft von Himmel folge, erklärten die Unerziehbaren.


  Besonders Alexander gefiel es, durch das Teleskop zu schauen und das ganze ländliche Tal von Heathcote zu überblicken. Als er aus Versehen an dem Rädchen für die Entfernungseinstellung drehte, füllte plötzlich der wollige Kopf eines Schafs auf einer fernen Wiese das Bild aus, was für allgemeine Heiterkeit sorgte. Nach der anfänglichen Verwirrung, wie das Schaf denn so überraschend in der Sternwarte auftauchen konnte, drängelten sich die Kinder vor dem Okular, um das ahnungslose Tier zu beobachten. Aber egal, wie oft sie das Schaf in der Ferne auch riefen und ihm winkten, es blinzelte nur und käute wieder.


  Dann ging es die Wendeltreppe wieder hinunter. Penelope und Miss Mortimer folgten den drei schnüffelnden, schwankenden Kindern unter den Laken in sicherem Abstand.


  Miss Mortimer wurde nicht müde, den Orientierungssinn der drei zu bestaunen. »Wer hätte gedacht, dass der Himmel überhaupt einen Duft hat?«, rief sie aus.


  Penelope dagegen brütete noch über der Sache mit der Kräuterpaste. Hatte Miss Mortimer etwa andeuten wollen, dass sie, Penelope, selbst in Gefahr schwebte und dass man, um ihre auffallende Haarfarbe zu tarnen, die gesamte Schülerinnenschaft von Swanburne unweigerlich alle sechs Wochen der pampigen Tortur der Kräuterpaste unterzogen hatte, ein mausbraunes Jahr ums andere? Das war wirklich mysteriös, doch Penelope hütete sich, das Thema erneut anzuschneiden. Wenn Miss Mortimer in die Hände klatschte, erklärte sie ein Thema für erledigt.


  Die Kinder stürmten voraus und lieferten sich ein Wettrennen zum Labor. Das war ein wundervoller Ort mit jeder Menge Reagenz- und Bechergläsern, in denen es brodelte und aus denen Dampf und so widerliche Gerüche aufstiegen, dass jeder, der eine Nase im Gesicht hatte, den Raum selbst im Stockdunklen mit verbundenen Augen gefunden hätte.


  »Ich nehme an, das morgendliche Singen der Schulhymne wurde ebenfalls abgeschafft?«, sagte Penelope, als die Unerziehbaren außer Hörweite waren.


  Miss Mortimer seufzte. »Die Ratsmitglieder finden das Lied zu vergnügt. Es soll in Zukunft besonderen Anlässen vorbehalten werden. Um welche Art von Anlässen es sich handelt, wurde uns noch nicht mitgeteilt. Ich habe allerdings mitbekommen, dass die Mädchen das Lied im Geheimen üben. Wenn die Zeit gekommen ist, sind sie bereit.« Einen Moment lang schwieg die Schulleiterin. »Und ich fürchte, es gibt auch keine Geburtstagspartys mehr. Die Ratsmitglieder sind der Meinung, dass das die Mädchen zu sehr durcheinanderbringt.«


  Penelopes Erfahrung nach brachte es einen weit mehr durcheinander, wenn der eigene Geburtstag nicht beachtet wurde, als wenn man ein bisschen freundschaftliche Aufmerksamkeit und einen Löffel voll Marmelade erhielt. Aber es überraschte sie nicht, dass der Stiftungsrat das anders sah, nach allem, was sie bislang von ihm mitbekommen hatte.


  Das Labor war abgeschlossen, doch Miss Mortimer holte einen Schlüsselbund hervor und öffnete die Tür. Die Kinder rannten hinein und begannen sogleich, eigene Versuche anzustellen, während die beiden Erzieherinnen auf der Türschwelle verweilten.


  »Und in welcher dringenden Angelegenheit hattest du mir geschrieben, Penny, Liebes?«, fragte Miss Mortimer leise, damit die Kinder sie nicht hören konnten.


  Penelope warf ihren drei Schützlingen einen Blick zu. Sie hatten ein Becherglas mit einem dickflüssigen grünen und eines mit einem dickflüssigen roten Inhalt entdeckt und die beiden Flüssigkeiten miteinander vermischt. Jetzt waren sie dabei, das Gebräu über einer Gasflamme zu erhitzen– ein völlig harmloses Unterfangen also, wie es schien.


  »Ich halte Richter Quinzy für einen Betrüger«, sagte sie. »Er ist nicht der, als der er sich ausgibt.«


  Miss Mortimer erlaubte sich eine hochgezogene Augenbraue. »Und wer, glaubst du, ist er?«


  »Niemand anderes als Edward Ashton.«


  »Aber Edward Ashton ist tot.«


  »Seine Leiche wurde nie gefunden.« Penelope beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern: »Ich glaube, dass Edward Ashton seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat und schließlich, einige Jahre später, als Richter Quinzy wieder aufgetaucht ist. Seine Erscheinung hat sich verändert, das stimmt, aber es sind alles Veränderungen, die sich mit einer gewissenhaften Diät, regelmäßiger Bewegung und dem maßvollen Einsatz von maskenbildnerischen Hilfsmitteln erreichen lassen.«


  »Heureka!«, schrien die Kinder, denn ihr blubberndes Gemisch hatte eine sattbraune Farbe angenommen und der faulige Gestank im Labor wich rasch einem köstlich süßen, ja, man könnte sagen einem tortenähnlichen Duft. Sie riefen Miss Mortimer und Penelope herbei, damit die ihr Werk bewunderten und daran rochen.


  Nachdem das Gebräu gebührend gelobt worden war und die Kinder sich wieder allein beschäftigten, setzten sich Miss Mortimer und Penelope an einen Tisch in der Nähe.


  Die Schulleiterin griff nach einem Fläschchen mit einem orangefarbenen klebrigen Inhalt und ließ es nachdenklich in der Hand kreisen. »Edward Ashton am Leben… Was für eine faszinierende Hypothese«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Hast du Beweise?«


  »Nicht direkt.« Penelope sprach weiterhin mit gedämpfter Stimme. »Aber Lord Fredricks Mutter, die Witwe Ashton, hält den Betrüger Quinzy ebenfalls für Edward und sie hat geschworen, sie würde ihren Mann immer wiedererkennen, egal wie sehr er sein Aussehen verändern würde. Und dann ist da noch eine Wahrsagerin, Madame Ionesco, eine Bekannte von mir. Sie war kürzlich in Ashton Place und hat mit ihren seherischen Fähigkeiten einen Blick hinter den Schleier ins Reich der Toten geworfen. Sie sagt, Edward Ashton sei nicht dort.«


  Während Penelope berichtete, fühlte sie sich wie hypnotisiert von der kreisenden orangefarbenen Flüssigkeit in dem Fläschchen. »Sie erinnern sich doch an Madame Ionesco, oder? Ich habe sie schon einmal erwähnt: Das ist die Hellseherin, die behauptete, die Kinder würden unter irgendeiner Art Fluch stehen. ›Die Jagd ist eröffnet‹, hat sie gesagt–«


  Das zierliche Glasgefäß rutschte Miss Mortimer aus der Hand und zerschellte zu einem feinen Sprühnebel aus Splittern und Tröpfchen. Penelope stieß einen Schrei aus und die Torte schnüffelnden Post-Dodo-Gespenster-Forscher schauten von ihrem Experiment auf.


  »Wie ungeschickt von mir!«, rief Miss Mortimer. Sie hielt inne und Penelope beobachtete mit Erstaunen, dass die Schulleiterin tief einatmete, eine beruhigende Atemübung, die allen Swanburne-Mädchen für Momente der Angst beigebracht wurde. »Wahrsagerinnen sind allerdings nicht immer eine verlässliche Informationsquelle«, sagte Miss Mortimer schließlich. »Und außerdem erklärt das noch nicht, warum Edward Ashton etwas Derartiges tun sollte. Hast du dazu ebenfalls eine Theorie?«


  »Nein«, gestand Penelope. »Aber mit den Ashtons stimmt irgendetwas nicht. Lord Fredrick hat es mir selbst gesagt.« Kurz überlegte sie, ob sie Einzelheiten zu dem mondbedingten Leiden ihres Dienstherrn preisgeben sollte, aber dann entschied sie sich dagegen, weil es sich doch eher um eine medizinische Angelegenheit handelte, über die man Stillschweigen bewahrte.


  »Miss Mortimer, praktisch gesehen, müsste Quinzy doch bestimmt seinen Sitz im Stiftungsrat räumen, wenn wir ihm nachweisen, dass er ein Betrüger ist.« Die Ungeduld in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Und dann–«


  »Und dann würde es wieder Marmelade und Gesang und Geburtstagspartys in Swanburne geben«, führte Miss Mortimer fort, während sie einen Besen aus dem Wandschrank holte und die Glasscherben zusammenfegte. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Quinzy, wie wir ihn vorerst weiter nennen wollen, ist erst seit knapp zwei Monaten im Amt und trotzdem hat er gleich nach seiner Vereidigung bereits drei langjährige Ratsmitglieder dazu gebracht zurückzutreten.«


  »Wie hat er das angestellt?«


  Miss Mortimer lächelte kläglich und fegte. »Wer auch immer der Mann sein mag, er ist ungeheuer reich. Die Rücktritte wurden mit großzügigen Geschenken belohnt und die drei freien Sitze mit Quinzys Freunden besetzt. Das heißt, er kontrolliert jetzt vier von sieben Sitzen im Stiftungsrat.«


  Penelope überschlug das kurz im Kopf. »Also, selbst wenn wir beweisen, dass Quinzy ein Hochstapler ist, würde das nichts ändern, weil er die Mehrheit kontrolliert«, stellte sie fest.


  »Ganz genau. Aus diesem Grund haben das Lehrerkollegium und ich beschlossen, TORTE zu organisieren. Wir hoffen, den wahren Geist und die Werte unserer Schule zur Geltung zu bringen und auf diese Weise die neuen Treuhänder milde zu stimmen und vielleicht einen für uns zu gewinnen… denn wir brauchen nur eine Stimme.«


  Miss Mortimer lehnte den Besen an die Wand und holte ein weiteres Mal tief Luft. »Was für ein vielversprechender Duft«, sagte sie dann laut genug, damit die Unerziehbaren es hören konnten. »Aber für mehr Experimente haben wir jetzt leider keine Zeit, Kinder. Passt auf, wo ihr hintretet, hier sind noch Glassplitter und auch eine klebrige orangefarbene Pfütze. Wir kommen später zurück ins Labor, sobald ordentlich aufgewischt worden ist.«


  Wie ernsthafte Wissenschaftler machten die Kinder den Brenner aus und räumten ihre Laborutensilien auf. Sie bestanden jedoch darauf, dass Penelope vor dem Gehen ihre Mixtur probierte.


  »Oh, na so was!«, rief sie begeistert, nachdem sie einen Löffel voll gekostet hatte. »Das schmeckt außergewöhnlich! Ein bisschen nach Schokolade und ein bisschen nach Vanille und dann schmecke ich da noch Karamell heraus, es ist irgendwie, als hätte man das Beste von allen drei Geschmacksrichtungen vermischt, hm, und ein Hauch von Buttertoffee ist auch dabei.«


  »Rieche ich… da… etwa… Bonbons?«, donnerte es durch die Schulkorridore. Es war eine zornige Stimme, die mit jedem gebrüllten Wort lauter und wütender klang. »Es gibt eine Vorschrift, was Süßigkeiten angeht, und sie lautet: An der Schule sind keine Süßigkeiten erlaubt! Ohne Ausnahme! Wagt es jemand zu widersprechen? Dann soll er sich bei mir melden– und zwar jetzt!«


  Gehorsam sprangen die Unerziehbaren in die Richtung der Stimme.


  »Kinder– Vorsicht! Passt auf die Pfütze auf!«, schrie Penelope, doch es war zu spät. Die drei waren bereits aus dem Labor gestürmt; die Glasscherben hatten sie geschickt übersprungen, aber sie hinterließen klebrige orangefarbene Fußspuren, als sie schlitternd in den Korridor bogen– wo sie kopfüber in die Quelle des Gebrülls rumpelten: eine große Frau in einem Pelz-Cape. Jetzt lag sie bäuchlings auf dem Boden und drei orange-gesprenkelte Gespenster schwebten über ihr.


  »Buh!«, machten die Kinder. Sie stöhnten gruselig und fuchtelten mit den Armen unter ihren Laken. »Buh! Buh! Wir wollen Süßigkeiten! Bonbons, Bonbons, Bonbons!«


  »Zieht sofort diese lächerliche Verkleidung aus!«, knurrte ihr Opfer unbeeindruckt. »Begrüßt man so eine Baronin?«


  »Baronin Hoover!«, japste Penelope.


  Und tatsächlich, sie war es. Die Baronin und ihr Mann waren enge Freunde der Ashtons, obgleich sogar Lady Constance die Baronin als eine Plage empfand. Penelope hatte die Dame bereits bei mehreren Gelegenheiten getroffen und mit jedem Mal konnte sie sie weniger leiden, eine Entwicklung, die sich, wie die junge Gouvernante fürchtete, fortzusetzen schien.


  »Wir sind Geister«, erklärte Alexander der gestrandeten Frau.


  »›Geister im Bahrtuch‹. Wie in Longfellow«, fügte Beowulf hinzu.


  »Er meint Hespawuuh«, stellte Cassiopeia richtig, denn vom »Geist im Bahrtuch« war tatsächlich in Der Schiffbruch des Hesperus! die Rede, einem ungeheuer fesselnden Gedicht über ein Schiffsunglück, das die Kinder auswendig kannten.


  Aber die Baronin hatte keinen Sinn für Poesie, zumindest machte sie nicht den Eindruck. Sogar als die Jungen ihr wieder auf die Beine halfen, fauchte sie noch: »Schlechte Manieren, entsetzlicher Krawall, unerlaubte Herstellung von Bonbons! Und eure Schuluniformen tragt ihr auch nicht. Das werde ich in meinem Bericht erwähnen müssen.«


  Kleinlaut kamen die Kinder unter ihren Geisterlaken hervor.


  Miss Mortimer trat hinzu. »Baronin Hoover, ich grüße Sie. Ich fürchte, Sie kommen zu früh! TORTE findet erst morgen statt. Darf ich Ihnen Penelope Lumley, eine Vorzeige-Absolventin des Swanburne-Instituts, vorstellen. Das hier sind ihre drei Schüler–«


  Die Baronin schnitt ihr mit einer abweisenden Handbewegung das Wort ab. »Die Vorstellung können Sie sich sparen. Ich kenne die Wolfkinder und ihre ernsthafte junge Gouvernante bereits. Was für merkwürdige Haustiere die Ashtons halten.«


  Alexander, der stets auf gute Manieren bedacht war, machte eine schwungvolle Verbeugung. »Ich mag Haustiere«, erklärte er höflich. »Zum Beispiel Nussawuuh.«


  »Auch zum Beispiel Bertha, den Strauß.« Die würdevolle Wirkung von Beowulfs Verbeugung wurde vom Auftritt der Katze Shantaloo ruiniert. Sie war aus dem Dunkeln aufgetaucht und strich jetzt an seinem Bein entlang und das kitzelte. »Tiger auch«, fügte er kichernd hinzu und kraulte den Kopf der getigerten Katze.


  »Mein ›zum Beispiel‹ sind Wuffs.« Cassiopeia machte zu dem kläffenden Geräusch einen Knicks. (Mit »Wuffs« meinte sie Wölfe. Man beachte, dass Wölfe im Allgemeinen nicht zu den besonders begehrten Haustieren zählen, Tiger und Strauße übrigens ebenso wenig, ja nicht einmal Eichhörnchen, aber die Unerziehbaren hatten auch einen ungewöhnlichen Hintergrund und ihre Vorlieben bei der Auswahl von Haustieren sind keinesfalls zur Nachahmung empfohlen. Dagegen kann man sich an Verbeugungen, Knicksen und handgeschriebenen Dankesbriefen ein Beispiel nehmen; sie sind stets angebracht und werden heute mindestens ebenso gern gesehen wie zu Miss Lumleys Zeiten.)


  »Wie sieht es mit Hühnern aus?« Die Baronin lächelte boshaft und leckte sich die Lippen. »Wie ich höre, gibt es hier auf dem Schulgelände einen ganzen Stall voll mit köstlichem Geflügel. Wohlgenährt und schmackhaft; die saftigen, fetten Hühnerschenkel warten nur darauf, verschlungen zu werden.«


  Die Kinder machten große Augen. An Beowulfs Unterlippe schimmerte etwas Speichel und Alexander wisperte Gack-gack-gack vor sich hin.


  »Unterhaltungen über Hühner heben wir uns zum Mittagessen auf«, mischte Penelope sich ein. »Wenn Sie uns jetzt entschuldigen, Baronin. Die Kinder müssen noch ihre Schulaufgaben erledigen.«


  »Schulaufgaben? Sitz! Platz! Apport!– das trifft es wohl eher.« Die Baronin wandte sich an Miss Mortimer. »Ich komme in Angelegenheiten des Stiftungsrats. Wegen eines dringenden Anliegens des Ratsvorsitzenden benötige ich Zugang zu Ihrem Büro. Ich muss die Akten einsehen.«


  Miss Mortimer zog in argloser Verwunderung die Augenbrauen hoch. »Meine Tür ist nie abgeschlossen, Baronin. Aber welche Akten meinen Sie?«


  »Die Schülerakten selbstverständlich.« Die Baronin machte ihrem Missmut mit einem ungeduldigen Schwenk ihres Capes Luft. »Sie führen doch wohl Akten über Ihre Schülerinnen, Miss Mortimer? Krankenakten, Prüfungsergebnisse, Geburtsurkunden, solche Dinge?«


  »Ach, die Schülerakten! Selbstverständlich führen wir solche. Allerdings soll mein Büro in Kürze gestrichen werden und deshalb wurden die Akten zur Sicherheit verpackt.« Miss Mortimer lächelte freundlich. »Sie sind irgendwo eingelagert; wo genau, weiß ich nicht.«


  Der Ausdruck in den Augen der Baronin wurde kalt. »Ich rate Ihnen, die Akten unverzüglich ausfindig zu machen. Sollten Sie sie bis heute Abend nicht gefunden haben, werden wir jeden Quadratzentimeter dieser Schule durchsuchen. Wir reißen die Bodendielen heraus und schlitzen jedes einzelne dieser albernen Kissen auf. Und das wäre doch sehr unangenehm.«


  »Und für eine heillose Unordnung würde es außerdem sorgen, die Kissen sind nämlich mit Federn gefüllt.« Miss Mortimer bückte sich und nahm Shantaloo auf den Arm. »Kinder, wisst ihr, was Hühner für Laute machen? Führt es der Baronin doch bitte mal vor.«


  »Gack-gack, gack-gack!«, glucksten die Kinder stolz, weil sie die richtige Antwort wussten. Sie flatterten mit den Armen wie mit leckeren Hähnchenflügeln. »Gack-gack, gack-gack!« Sie umkreisten die Baronin flatternd und gackernd, bis diese angstvoll die Hände über dem Kopf zusammenschlug.


  »Haltet diese unerziehbaren Hühner von mir fern!«, kreischte sie und flüchtete durch den Korridor. »Finden Sie die Akten! Und keine Bonbons!«


  NACHDEM DIE BARONIN VERSCHWUNDEN war, berieten die Kinder, was ihnen besser schmeckte: Bonbon-Hähnchen oder Hähnchen-Bonbons. Sie stellten sich sogar eine Art bunte marshmallowartige Süßigkeit in Form eines Kükens vor. (Viele Jahre später sollte diese Fantasie Wirklichkeit werden und bis heute sind Marshmallow-Küken unter Süßigkeiten-Liebhabern sehr populär. Den Unerziehbaren wurde jedoch selten, wenn überhaupt, für diese Erfindung Anerkennung gezollt.)


  »Aus welchem Grund will der Stiftungsrat die Schülerakten einsehen?«, fragte Penelope.


  Da die Kinder ziemlich klebrig waren von all den Experimenten und ihre Hände und Gesichter dringend gründlich gewaschen werden mussten, hatten sie alle gemeinsam einen Umweg über den nächsten Waschraum gemacht.


  Miss Mortimer zuckte mit den Schultern. »Aus demselben Grund, aus dem sie das Singen und die Geburtstagsfeiern verbieten, das heißt, völlig grundlos. Die Baronin ist die Schlimmste von allen, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass sie lediglich nach Quinzys Pfeife tanzt. Sie war es, die den Dienst für Orthografie, Disziplin und Ordnung ins Leben gerufen und alle angestachelt hat mit ihrem Vorhaben, die Schule umzubenennen.«


  Penelope schnappte nach Luft. »Die Schule für unglückselige Mädchen! Nein! Das darf nicht sein!«


  »Gib die Hoffnung nicht auf, Penny! Das ist noch nicht entschieden. Sie will die Umbenennung morgen Abend nach deiner Rede offiziell machen. Der Stiftungsrat soll anlässlich von TORTE einen Beschluss fassen.« Plötzlich lächelte Miss Mortimer. »Acht mal zwölf ist sechsundneunzig! Erinnerst du dich an den eigentümlichen Brief, den ich dir geschickt habe? In dem ich seitenweise von Multiplikationen und Farnen und solchen Dingen geschrieben habe?«


  Bei der Erwähnung ihrer Rede war Panik in Penelope aufgeflackert. Morgen! Wie schnell der Tag plötzlich herangerückt war! Sie schüttelte das mulmige Gefühl ab, um zu antworten: »Ja, natürlich erinnere ich mich. Das kam mir seltsam vor.«


  »Da unsere Post vom DODO gelesen wird, habe ich mich bemüht, den Brief so langweilig, ermüdend, öde und einschläfernd zu halten wie nur möglich. Ich wusste, dass nur ein echtes Swanburne-Mädchen die Courage und Entschlossenheit besitzen würde, die wahre Botschaft darin zu erkennen– es sollte wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen sein.« Miss Mortimer schwieg kurz. »Und ich vermute, genau das ist auch die Aufgabe der Baronin: Sie soll für Unruhe, für ein Ablenkungsmanöver nach dem anderen sorgen.«


  Penelope hatte Mühe, Miss Mortimers Gedankengang zu folgen. »Wollen Sie etwa sagen, die Einmischung der Baronin… die albernen Vorschriften, der strikte Haushaltsplan, das sinnentleerte Anfordern von Unterlagen, die beabsichtigte Namensänderung…«


  »… sind lediglich der Heuhaufen, genau. Dazu bestimmt, unsere gesamte Aufmerksamkeit in Beschlag zu nehmen, damit wir keinesfalls die Nadel entdecken.«


  »Aber was ist die Nadel?«


  Miss Mortimer seufzte. »Das, liebe Penny, ist eine sehr gute Frage.«


  DER RUNDGANG DURCH DIE SCHULE wurde fortgesetzt. Mittlerweile waren die Swanburne-Mädchen in ihre Klassenzimmer zurückgekehrt und beim Anblick all der eifrigen Schülerinnen mit hochgereckten Fingern, die darum wetteiferten, aufgerufen zu werden, fühlte Penelope sich endlich das erste Mal seit ihrer Ankunft ganz zu Hause. Die Mädchen waren hingerissen von den Unerziehbaren, und der jungen Gouvernante begegneten sie mit unverhohlener Bewunderung. Einige erkundigten sich schüchtern, ob Penelope denn ihre Briefe erhalten habe, was selbstverständlich der Fall war. Sie versprach, jeden einzelnen bei der allerersten Gelegenheit zu beantworten, wobei– angesichts einer wichtigen Rede, die verfasst und so vieler Rätsel, über die nachgegrübelt werden musste– wer konnte da schon sagen, wann das war?


  Die Lehrerinnen freuten sich über das Wiedersehen mit ihrer ehemaligen Schülerin. Madame Pyrénées, die Erdkundelehrerin, plapperte aufgeregt auf Französisch und schloss abwechselnd Penelope und die Kinder in die Arme, bis sie atemlos von den vielen Küssen war, die sie ihnen auf die Wangen gedrückt hatte. Selbst Magistra Grimsby, eine hagere, alterslose Frau, die Latein unterrichtete, als wäre es ihre Muttersprache, brachte eine kurze, ungelenke Umarmung zustande.


  »Die kleine Penny Lumley eine Gouvernante! Tempus fugit«, sagte sie und schüttelte verwundert den Kopf. »Wie weit du es gebracht hast! Per angusta ad augusta– durch die Mühsal zum Erhabenen. Du weißt ja, Penny, selbst ein schmaler, steiniger Weg kann hoch hinaufführen.«


  Penelope wusste nicht genau, was Magistra Grimsby meinte, aber das machte nichts. Allein der Umstand, wieder in einem Klassenzimmer von Swanburne zu sein, umgeben von engagierten Lehrerinnen, die freigiebig Körnchen ihrer Weisheit verteilten, so wie Kaugummi-Kugeln aus einem Kaugummi-Automaten purzelten, genügte völlig, um ihre Stimmung zu heben. Penelopes Optimismus kehrte in voller Stärke zurück.


  Ein Stündchen in der Bibliothek sollte bei Weitem genügen, um meine Ausführungen für morgen zusammenzustellen, überlegte sie, während Cassiopeia der entzückten Magistra stolz einige Zeilen Vergil aufsagte. Ob ich die Mitglieder des Stiftungsrats mit meiner Rede bewege, vermag ich nicht zu sagen. Ich kann nur meinen Beitrag leisten und den Dingen ihren Lauf lassen. So wie schon Agatha Swanburne einmal sagte: »Gib vor dem Mittagessen dein Bestes und nach dem Mittagessen dein Bestes– dazwischen iss ein Sandwich.« Geistesabwesend rieb sie sich den Bauch, denn seit dem Frühstück waren einige Stunden vergangen, die noch dazu viel Lauferei beinhaltet hatten. Also, reiß dich zusammen, Penny! Genug gegrübelt. Wie schwierig kann es schon sein, eine TORTE-Rede zusammenzurühren?


  In dem letzten Klassenzimmer, das sie besuchten, hielt Mrs Apple Unterricht, eine lebhafte Dame mit vollen roten Backen, die ihrem Namen– Apfel– alle Ehre machten. Die Unerziehbaren fanden es aufregend, eine Geschichtslehrerin zu treffen, und bombardierten sie mit Fragen: Stimmte es, dass die Pest über den Ausgang des Peloponnesischen Kriegs entschieden hat? Welche Ursachen haben tatsächlich zum Verfall und Untergang des Römischen Imperiums geführt?


  Beowulf interessierte insbesondere, ob es im alten Rom Erbsen gegeben habe. Als die Lehrerin das bejahte, verzog er das Gesicht. »Alte Erbsen«, sagte er in unheilvollem Ton zu seinen Geschwistern und alle drei erschauderten entsetzt.


  Mrs Apple war indes hocherfreut, dass die Kinder solch eine Leidenschaft für ihr eigenes Steckenpferd hegten. Sie nutzte die Gelegenheit, um sich ein wenig zu präsentieren. »Und das«, endete sie schließlich atemlos (denn die Glocke würde jeden Augenblick läuten und sie hatte in einem Höllentempo geredet), »war die Geschichte Englands, so gut ich sie eben in eine Viertelstunde zwängen kann. Vom Hadrianswall bis zu Admiral Nelson! Gibt es Fragen?«


  Nachdem der Applaus verebbt war (denn sie hatte wahrhaftig eine meisterhafte Zusammenfassung geboten), meldete sich schüchtern die kleine Cassiopeia. »Wo ist die Aalmater?«, fragte sie.


  Mrs Apple reagierte ratlos. »Der Fischfang hat lange Zeit eine bedeutsame Rolle für die englische Wirtschaft gespielt. Ist es das, was du meinst?«, fragte sie dann.


  Doch das Mädchen schüttelte den Kopf.


  »Unsere Köchin macht einen köstlichen Fischeintopf«, sagte Miss Mortimer freundlich. »Wir können sie bitten, ihn zum Mittagessen zu kochen, wenn du willst.«


  »Nein«, sagte Cassiopeia mit Nachdruck. »Ich will die Aalmater treffen! Wo ist sie?« Hilfesuchend wandte sie sich an ihre Gouvernante. »Ist sie in der Aalhöhle?«


  Penelope sprang ihr beiseite: »Ich glaube, sie möchte eigentlich wissen, wo Agatha Swanburne ist. Hast du gedacht, du würdest sie heute kennenlernen? Und ihr auch, Beowulf, Alexander?«


  Cassiopeia und ihre beiden Brüder nickten feierlich. Offensichtlich hatten die drei angenommen, die »weiße Aalmater« sei lebendig und wohlauf und würde durch die Schule spazieren und kluge Ratschläge erteilen.


  »Agatha Swanburne?«, rief Mrs Apple aus. »Nun, ich fürchte, sie ist tot.«


  Die Kinder schauten bestürzt drein. Dann brachen sie in Tränen aus.


  »Ojemine! Es tut mir leid, wenn ich euch damit wehgetan habe.« Fahrig bemühte sich Mrs Apple, die Sache zu erklären: »Was ich sagen wollte, ist, dass Agatha Swanburne schon lange tot ist.«


  Aber daraufhin weinten die Kinder nur noch heftiger, denn »lange tot« zu sein, klang für sie noch schlimmer als einfach nur »tot«.


  »Aalmater ist ausgestorben!«, schluchzten sie. »Nimmermehr Aalmater!« Die aufgelösten Kinder rannten zu Penelope und klammerten sich an ihren Rock, bis die fürchtete, sie müsse selbst gleich weinen.


  Miss Mortimer beobachtete die Szene und in ihrem Blick lag tiefes Mitgefühl. »Meine lieben Kinder, was für ein weiches Herz ihr doch habt. Eure Miss Lumley hat euch zu guten Menschen erzogen.«


  Nacheinander beruhigten sich die Unerziehbaren und schauten sie an.


  Miss Mortimer zog sich einen kleinen Klassenzimmerstuhl heran, von der Sorte, auf der die kleinsten Schülerinnen sitzen, und nahm darauf Platz, um mit den Unerziehbaren auf Augenhöhe reden zu können. »Agatha Swanburne hat sehr, sehr lange gelebt und während ihres langen Lebens viele fabelhafte Dinge getan. Zum Beispiel hat sie diese Schule gegründet.«


  »Weise… Sprüche«, brachte Beowulf zwischen zwei unterdrückten Schluchzern hervor.


  »Und Kissen«, wagte sich Cassiopeia vor; in ihren meergrünen Augen standen Tränen.


  »Ganz genau. Und mithilfe der Kissen erinnern wir uns an ihre Weisheiten, außerdem sind sie auch noch ungeheuer kuschelig und gemütlich. Sie war eine großartige Lehrerin und wurde eine sehr alte Dame. Und dann ist sie gestorben, so wie alles Lebendige eines Tages sterben muss, aber erst, als die rechte Zeit für sie gekommen war.«


  »Kein grauenvolles Ende?«, erkundigte sich Alexander mit bebender Stimme.


  Miss Mortimer schüttelte den Kopf. »Sogar ganz im Gegenteil. Ihre letzten Tage waren so friedvoll und von Liebe erfüllt, wie man es sich nur wünschen kann.«


  Cassiopeia rieb sich beide Augen herzhaft mit ihren kleinen Fäusten. »Das war’s dann«, sagte sie und stellte sich tapfer der Wahrheit. »Wir können die Aalmater heute nicht treffen.«


  Miss Mortimers Augen schimmerten, doch gleichzeitig sah es so aus, als müsste sie gleich lachen. »Ich fürchte, nein. Nicht auf dieselbe Weise wie mich und Mrs Apple oder die gute Magistra und all die anderen. Aber in jeder von uns ist ein Funke von Agatha Swanburne, denn ein guter Lehrer hinterlässt in all seinen Schülern ein kleines bisschen seiner selbst. Und wenn sie dann erwachsen werden, geben sie diesen Funken wiederum an andere weiter, so wie man mit einer Kerze eine andere anzündet.«


  Sie warf Penelope einen liebevollen Blick zu und wandte sich dann abermals an die Kinder. »Das bedeutet, der Funke von Agatha Swanburne lebt auch in jedem von euch dreien. Jedes Mal, wenn ihr an eine ihrer Weisheiten denkt und sie nutzt, um im Leben zurechtzukommen, ist es, als würdet ihr Agatha Swanburne treffen– immer wieder.«


  »Nicht dasselbe.« Beowulf schniefte nochmals laut und wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Verfall und Untergang. Auf Wiedersehen, Rom. Es ist traurig.«


  Seine Geschwister nahmen ihn in die Mitte, um ihn zu trösten, und Penelope entfuhr ein Seufzer, denn obgleich Miss Mortimer natürlich recht hatte mit dem, was sie sagte, war auch Beowulfs Feststellung richtig– es war zwecklos, das zu leugnen. Drei Kinder, die von Wölfen aufgezogen worden waren, wussten zweifellos genug über den Tod, um zu begreifen, dass eine aufgefressene Ente am nächsten Tag nicht mehr auf dem Teich herumdümpelt. Die ausgestopften Tiere in Lord Fredricks Studierzimmer waren dafür Beweis genug.


  Miss Mortimer war so klug, den Kindern nicht zu widersprechen. »Die Zeiger einer Uhr wandern immer nur in eine Richtung, das stimmt. Aber so ist das Leben, meine lieben Kinder: Die Zeit fliegt, die Dinge ändern sich. Und wie Agatha Swanburne selbst einmal sagte–«


  In diesem Moment läutete die Glocke und es war an der Zeit, sich anderen Dingen zuzuwenden.
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  Der Besuch der Bibliothek liefert eine wertvolle Erkenntnis.


  »Da durch die finstere Schreckensnacht,


  Durch den pfeifenden Hagel und Schnee,


  Wie ein Geist im Bahrtuch der Schoner flog


  Nach dem Riffe von Normann’s Weh.«


  SO REZITIERTE PENELOPE VOR SICH HIN, während sie durch die Bibliothek schlenderte. Die Zeilen aus Der Schiffbruch des Hesperus! waren ihr in den Sinn gekommen, als die Kinder den »Geist im Bahrtuch« gegenüber der Baronin erwähnt hatten. Und die Strophe hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt wie ein Ohrwurm aus einer Operette mit nautischem Thema, den man unter der Dusche singen muss, ob man will oder nicht– sogar wenn man die Operette insgesamt ganz scheußlich findet. (Gerechterweise muss gesagt werden, dass es Menschen gibt, die von Piraten im Urlaub aufrichtig begeistert sind, egal, wie sehr die Operette von den Londoner Zeitungen verrissen wurde: »Piraten im Urlaub auf hoher See untergegangen«, zählte noch zu den freundlicheren Schlagzeilen. »Es möge jemand diese Operette versenken, und zwar schnell!«, lautete eine andere. Diejenigen unter euch, die gefühllos und grausam genug sind, um später einmal Theaterkritiker zu werden, dürfen sich den Rest selbst ausmalen.)


  Der Umstand, dass Mr Longfellows Gedicht von einem Schiffbruch handelte, ließ Penelope wieder an das Kannibalenbuch denken. Und das Kannibalenbuch lenkte ihre Gedanken zu Simon Harley-Dickinson und bei dem Gedanken an Simon, den Bühnendichter, kam ihr Shakespeare in den Sinn… die Tragödie Julius Cäsar… das alte Rom… Cicero… die großen Reden… der Vortrag! Und so, wie eine Spielzeugeisenbahn auf ihren Gleisen endlose Achterschleifen fährt, kehrten Penelopes Gedanken stets in einem Bogen zu ebendem Punkt zurück, von dem sie versuchte wegzukommen. Aber morgen war TORTE und sie konnte die Vorbereitung ihrer Rede nicht länger vor sich herschieben.


  »Erledige die heutige Arbeit heute, denn morgen gibt es neue«, pflegte schon Agatha Swanburne zu sagen, dachte Penelope und hievte mehrere schwere Bände mit Sammlungen berühmter Reden aus dem Regal, um sie zu ihrem Tisch zu schleppen. Wenigstens sind die Unerziehbaren in guter Obhut, während ich arbeite.


  In besseren Händen hätten die Kinder wirklich nicht sein können. Nach dem Rundgang durch die Klassenzimmer hatten Miss Mortimer und Mrs Apple Penelope und die Unerziehbaren zu Tee und Gebäck ins Lehrerzimmer eingeladen. Die Kinder waren begeistert. Penelope hingegen hatte dankend abgelehnt mit dem Hinweis, sie müsse ihrer Rede noch den »letzten Schliff« verleihen. Es war ihr zu peinlich zuzugeben, dass sie bislang nicht mehr als zehn Worte zu Papier gebracht hatte.


  Miss Mortimer hatte daraufhin verständnisvoll gelächelt und erklärt: »Gewiss doch. Mrs Apple und ich werden die Kinder beschäftigen, damit du in Ruhe arbeiten kannst. Wird dir eine Stunde genügen?«


  »Oh, das ist mehr als ausreichend!«, stammelte Penelope.


  »Ein Vortrag! Wie herrlich! Ich liebe eine gute Rede. ›Noch einmal stürmt, noch einmal, liebe Freunde!‹« Mrs Apple spielte Heinrich V., indem sie sehr zum Vergnügen der Kinder ein unsichtbares Schwert durch die Luft sausen ließ. »Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen, was du uns morgen vortragen wirst.«


  »Ja! Nun, ich hoffe… das heißt, ich freue mich auch schon«, hatte Penelope geantwortet und geschluckt.


  Und so fand sie sich in der Bibliothek wieder. Sie hatte den neuen Füllfederhalter zur Hand und keine Zeit zu verschwenden. Instinktiv ließ sie sich an demselben Tisch nieder, an dem sie schon als Schülerin am liebsten gearbeitet hatte. Hier hatte sie erfolgreich viele Hausarbeiten geschrieben. Vielleicht würde ihr der Platz auch diesmal Glück bringen.


  Zunächst notierte sie sich eine Liste mit Worten, die ihr nützlich erschienen, um das Swanburne-Institut zu beschreiben. »Bildung« war eines, »Courage« ein anderes, außerdem natürlich »Tradition«, »Agatha Swanburne«, »Freundschaft«… »Gulasch« notierte sie dann, als ihr auffiel, dass sie die Liste auf die Rückseite des Gulaschrezepts schrieb, das Cecily ihr geschickt hatte. Irgendwie war das Blatt in ihr Notizbuch geraten. Penelope bezweifelte, dass »Gulasch« hilfreich sein würde, und erwog, es auszustreichen. Doch man konnte ja nie wissen und so blieb es stehen.


  Während sie nach Inspirationen suchte, fing sie an, auf dem Rand des Blatts herumzukritzeln. Zunächst zeichnete sie Cicero, dann Demosthenes. In der wallenden Toga sahen sie sich sehr ähnlich, nur dass Demosthenes wegen der Kieselsteine dicke Backen hatte. Das war leicht zu zeichnen: Penelope stellte sich einfach Nussawuuh mit Eicheln in den Backen vor.


  Wie es sich wohl anfühlte, den Mund voller Kieselsteine zu haben? Das erinnerte sie an das wiederkäuende Schaf, das die Kinder am Morgen durch das Teleskop gesehen hatten, und sie zeichnete es ebenfalls.


  Natürlich brachte nichts von alledem ihre Rede voran. Bei so wenig Zeit, die mir bleibt, muss ich jede Sekunde nutzen, ermahnte sie sich. Als Erstes sehe ich mir nochmals, sagen wir, zehn oder zwölf Reden von Cicero an, um mich in die richtige Stimmung zu bringen. Penelope sprang auf und schleppte einen weiteren Armvoll Bücher zum Tisch, wo sie dann die Bände der Größe nach aufreihte. Und was ist mit Queen Elizabeths mitreißender Ansprache an die englischen Truppen, als die sich im Jahr 1588 zum Kampf gegen die spanische Armada rüsteten? Mrs Apple hat in ihrer kurzen, aber gründlichen Zusammenfassung der englischen Geschichte die Rede in einer leidenschaftlichen Randbemerkung erwähnt. Da sollte ich doch auch noch einen Blick hineinwerfen.


  Sie fand den richtigen Band und blätterte durch die Seiten. Elizabeth, Armada… Elizabeth, Armada… Heureka! Da ist es.


  Mit leiser Stimme, aber viel Gefühl las sie sich die Ansprache vor. »Ich weiß, dass ich zwar den Leib eines schwachen, kraftlosen Weibes, dafür aber das Herz eines Königs, noch dazu eines Königs von England, habe und ich empfinde nichts als Hohn und Verachtung, dass Parma oder Spanien oder irgendein Herrscher Europas es wagen sollte, die Grenzen meines Reiches zu überschreiten.«


  »Ich will ja nicht die Grenzen Ihres Reichs überschreiten, Miss Lumley, aber dürfte ich mir vielleicht einen Stuhl borgen. Der an meinem Tisch ist ziemlich wacklig.«


  »Betrüger– ich meine, Richter Quinzy!«, rief Penelope aus, aber nur leise, schließlich befand man sich in einer Bibliothek. »Was machen Sie denn hier?«


  »Man muss eine Menge Bücher lesen, um Richter zu werden. Bitte verzeihen Sie mein Aussehen. Das ist eine Vorsorgemaßnahme gegen Katzen.« Unterhalb seiner üblichen dicken Brille hatte er ein Taschentuch um Nase und Mund gebunden und sah aus wie ein Bandit. »Ich tue, was man üblicherweise in einer Bibliothek tut: Ich suche nach Antworten.«


  Penelope zwang sich zu einem ruhigen Tonfall. »Eine juristische Bibliothek wäre für Ihre Zwecke doch gewiss passender.«


  »Meine Fragen haben mit Ahnenforschung zu tun.« Das Taschentuch zuckte, als würde Quinzy dahinter lächeln. »Ich erforsche meinen Stammbaum.«


  »Dann finden Sie hier sicher wenig Interessantes«, erwiderte sie und gab vor, sich wieder in die Lektüre über die spanische Armada zu vertiefen.


  »Sie irren, Miss Lumley. Die Swanburne-Bibliothek mag nicht so umfangreich sein wie die in, sagen wir, Ashton Place, doch sie verfügt über einige einzigartige Bestände. Es hat mich enorm viel Mühe gekostet, mir Zugang zu ihnen zu verschaffen, aber sie haben sich als unschätzbar wertvoll erwiesen.« Geschmeidig wie eine Schlange glitt er auf den freien Stuhl an ihrem Tisch. »So habe ich zum Beispiel erst, als ich das Sonderarchiv von Swanburne eingesehen habe, von der Existenz eines gewissen Tagebuchs erfahren. Eines außergewöhnlichen, einzigartigen Dokuments. Es sind die Aufzeichnungen von einer höchst… ungewöhnlichen See-Expedition.«


  Penelope verspürte ein Frösteln im Nacken.


  »Ein lang verschollenes Tagebuch«, fuhr er fort, »von einer Schiffsreise ins Verderben, die Lord Fredrick Ashtons Urgroßvater, Admiral Percival Racine Ashton, einst unternommen hat. Die Archiveinträge besagen, dass sich das Tagebuch in der Bibliothek von Ashton Place befindet.«


  »Aber die Bestände der dortigen Bibliothek waren Ihnen doch mit Sicherheit bereits wohlbekannt.« Penelope sprach bedächtig, denn sie witterte eine Falle. »Schließlich sind Sie und Lord Fredrick enge Freunde.«


  »Ich habe unzählige Stunden in seiner Bibliothek verbracht, das stimmt. Trotzdem scheine ich manche Bücher übersehen zu haben. Dieses Tagebuch wäre ein kolossaler Gewinn für meine Nachforschungen. Leider meinte Fredrick, es sei verschwunden. Sie wissen nicht zufällig, wo es ist, oder, Miss Lumley?«


  »Ich bin Gouvernante, keine Bibliothekarin. Und das Tagebuch, das Sie beschreiben, würde ja ohnehin eher von Nutzen sein, um den Stammbaum der Ashtons zu erforschen, nicht den Ihren.« Penelope schaute ihn direkt an, aber seine dicke Brille ließ die Augen dahinter verschwimmen, sodass sie seine Reaktion nicht einschätzen konnte. »Es sei denn natürlich, Sie und Lord Fredrick sind auf irgendeine Art und Weise miteinander verwandt?«


  Quinzy stieß ein bellendes Lachen aus. »Touché, Miss Lumley. In Ihren Jahren in Swanburne haben Sie eine beeindruckende Beobachtungs- und Kombinationsgabe gewonnen. Tatsächlich sind die Ahnenlinien der Quinzys und der Ashtons eng miteinander verknüpft– wie es ja bei so vielen alten englischen Familien der Fall ist.« Er beugte sich vor und ließ seine Hände in die Mitte der Tischplatte gleiten. »Lord Fredricks Großvater war ebenfalls Richter, wissen Sie.«


  »Der Ehrenwerte Pax Ashton. Sein Porträt hängt in Ashton Place.« Penelope zwang sich, nicht auf Quinzys Hände zu starren. Sie waren lang mit dünnen Fingern, wie zwei blasse, giftige Spinnen, die auf sie zukrabbelten. »Ich habe einmal Lord Fredricks Mutter sagen hören, dass er ein höchst unangenehmer Mensch gewesen sei.«


  »Er war streng, unnachgiebig und ließ sich von Gefühlen nicht beeinflussen. Er war in der Lage, ein Geheimnis mit ins Grab zu nehmen und über den Tod hinaus zu bewahren. Das sind gewiss keine schlechten Eigenschaften für einen Richter.«


  »Für einen Vater wären diese Eigenschaften jedoch problematisch.«


  »Dazu müssten Sie schon seinen Sohn befragen. Doch leider steht Edward Ashton für Auskünfte nicht zur Verfügung.« Quinzy schnalzte bedauernd mit der Zunge. »In einer Teergrube für medizinische Bäder ertrunken, dz dz! Was für eine grauenvolle Art zu sterben.«


  Mit welcher Dreistigkeit er weiterhin vorgab, nicht Edward Ashton zu sein! »Dabei wurde doch seine Leiche nie gefunden«, entgegnete sie scharf.


  Quinzy zog erst die eine Augenbraue hoch, dann die andere. Und dann tat er etwas Außergewöhnliches: Langsam und überlegt, wobei er besonders auf seine Nase achtgab, nahm er seine Brille ab. Er blickte Penelope mit seinen dunklen Augen offen und direkt an. Unverwechselbar hatte die Witwe Ashton sie genannt; gleichermaßen glühend und kalt, dunkel und tiefgründig wie Höhleneingänge. Das waren Edward Ashtons Augen, genau wie auf dem Porträt in Lord Fredricks Studierzimmer.


  »Und abermals touché, Miss Lumley.« Seine samtige, leise Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Edward Ashton ist in der Teergrube verschollen. Allerdings tauchen manchmal selbst längst verschollene Dinge wieder auf. Wenn man weiß, wo man suchen muss.«


  Er setzte die Brille wieder auf. Jetzt hatte Penelope den Beweis! Er war Edward Ashton. Sie wusste es und er wusste, dass sie es wusste. Dennoch saßen sie hier und spielten Jäger und Beute. Aber wer von ihnen war die Katze und wer die Maus?


  Quinzy schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Ahnenforschung ist ein faszinierender Zeitvertreib, Miss Lumley. Ich kann dieses Hobby nur wärmstens empfehlen. Aber das war jetzt vielleicht eine gefühllose Bemerkung angesichts Ihrer persönlichen Verhältnisse: Schließlich kennen Sie Ihre Eltern kaum. Ihr Stammbaum muss Ihnen kahl und kalt vorkommen wie… nun, wie bald schon die Bäume draußen im Winter.«


  Ein Rauschen dröhnte in Penelopes Ohren wie ein aufgewühltes Meer. »Ich kann mich nicht erinnern, je meine persönlichen Verhältnisse mit Ihnen diskutiert zu haben, Sir«, entgegnete sie kühl.


  Er deutete eine gleichgültige, entschuldigende Verbeugung an. »Verzeihung. Lady Constance muss es wohl mir gegenüber erwähnt haben. Sie wissen ja, wie gern sie über die Dienstboten tratscht.« Mit einem Nicken verabschiedete er sich.


  GA-DONG! GA-DONG! GA-DONG! Ga-dong! Ga-dong!


  »Fünfhebiger Jambus!«, entfuhr es Penelope in einem Ton der Verzweiflung. Es konnte doch unmöglich schon fünf Uhr sein! Aber tempus fugit, wie die Uhr der Bibliothek laut und deutlich wissen ließ, und seit Edward Ashton den Raum verlassen hatte, war die Zeit schneller dahingeflogen, als ein scharfsichtiger Falke aus der Luft auf seine Beute herabschießt.


  Die Bibliothekarin läutete eine kleine Glocke. »Die Bibliothek schließt in Kürze. Bitte kommen Sie mit den Büchern, die Sie ausleihen möchten, zum Tresen. Legen Sie sämtliche Nachschlagewerke auf den Wagen, damit sie aufgeräumt werden können.«


  Penelope gab sich geschlagen. Sie schaute auf ihre Notizen.


  Auf einem Blatt standen ein paar Zeilen aus Julius Cäsar: »Et tu, Brute?«, las sie mit einem Seufzer. (Magistra Grimsby würde jetzt ausführen, dass dieser lateinische Ausspruch übersetzt »Auch du, Brutus?« bedeutet. Das sollen Cäsars letzte Worte gewesen sein, als er begriff, dass sogar der von ihm geförderte und geliebte Brutus bei der mörderischen Verschwörung gegen ihn mitgewirkt hatte. Bis heute rufen Menschen »Et tu, Brute?«, wenn sie von einem Freund schrecklich verraten wurden. Latein wird manchmal eine »tote Sprache« genannt, weil es kein Volk mehr gibt, das Latein als Alltagssprache gebraucht. Aber bedenkt: Wenn selbst in unserer ungemütlich modernen Zeit gewisse Gedanken und Gefühle nur mit einem lateinischen Ausdruck perfekt zum Ausdruck gebracht werden können– tempus fugit zum Beispiel oder Alma Mater oder Et tu, Brute?, um nur ein paar zu nennen–, dann kann Latein so tot wohl nicht sein und es ist zweifellos noch weit vom Aussterben entfernt.)


  Auf einem zweiten Zettel hatte Penelope eine Reihe von Ciceros Aussprüchen aufgelistet. Das Talent des römischen Redners für knackige Redewendungen konnte man nur als swanburnesk bezeichnen. Eigner Herd ist Goldes wert, las sie und nickte zustimmend, denn in der Bibliothek wurde es mit einbrechender Dunkelheit allmählich kühl.


  Ansonsten hatte sie lediglich Kritzeleien. Das Blatt, auf dem eigentlich ihre Rede für den TORTE stehen sollte, zierte ein Dutzend kleiner gezeichneter Edward Ashtons: Schritt für Schritt zeigten sie die Verwandlung von dem korpulenten, weißhaarigen Herrn auf dem Porträt in Lord Fredricks Studierzimmer zu dem schlanken, dunkelhaarigen Quinzy mit Kitt-Nase und dicker Brille.


  Wie schon Cicero sagte: »Die Ursachen der Ereignisse sind von weit größerem Interesse als die Ereignisse selbst«, sinnierte Penelope. Das Wissen, dass Edward Ashton lebt, ist interessant, aber noch viel interessanter wäre es, herauszufinden, warum er sich die Mühe gemacht hat, seinen eigenen Tod vorzutäuschen. Und seit all den Jahren hält Lord Fredrick seinen Vater für tot, dabei ist er überhaupt nie gestorben– man stelle sich das vor!


  Aber mit einem Mal überkamen sie erneut Scham und Schmerz wegen Edward Ashtons Bemerkung über ihren Stammbaum. Seine Worte hatten sie getroffen, denn er hatte die Wahrheit gesagt: Penelopes Stammbaum war kaum mehr als ein dürrer Ast, bestehend aus Penelope selbst und der allmählich verblassenden Erinnerung an die lang verschollenen Eltern– und das war alles. Beim Nachdenken über diese nackte, öde Tatsache fühlte sie sich wie ein einsamer Grashalm, der sich verlassen auf einem Feld im Wind biegt, nachdem der Drescher das übrige Gras bei der Heuernte gemäht hat.


  Aber eine Bibliothek ist kein Ort für Tränen, sagte sie sich und wischte sich die Nase an ihrem Ärmel ab (das neue Kleid sah wirklich schon ziemlich mitgenommen aus). Hier gibt es so viele Bücher, die durch Salzwasser leicht Schaden nehmen könnten. Und mir bleibt ohnehin kaum Zeit bis zur Schließung. Ich sollte mich beeilen und noch schnell ein Buch für die Gutenachtgeschichte der Kinder suchen. Irgendetwas Beruhigendes und Vertrautes wäre angebracht… An meiner Rede muss ich dann arbeiten, wenn die Kinder schlafen.


  Aus alter Gewohnheit steuerte Penelope schnurstracks die Lieblingsecke ihrer Kinderjahre an: die Regale mit den Ponybüchern. Wie so oft in der Vergangenheit waren auch an diesem Tag die ersten Bände von Hü-hott, Regenbogen! entliehen, während die späteren, etwas absurden Geschichten der Serie eher Staub ansetzten: beispielsweise der Band, in dem Regenbogen und Seidenhaar davonlaufen, um sich der französischen Fremdenlegion anzuschließen, oder die Geschichte, in der Regenbogen seine Vorliebe für Opern entdeckt–


  »Wenn Sie sich für die Serie Hü-hott, Regenbogen! interessieren, empfehle ich Ihnen, mit dem ersten Band zu beginnen und die Bücher der Reihe nach zu lesen. Obwohl die Geschichten Ihnen, offen gestanden, etwas zu kindisch sein dürften.« Die Bibliothekarin tauchte neben ihr auf. Sie war munter, fröhlich und nicht viel älter als Penelope. In der Hand hielt sie eine Taschenuhr. »Darf ich vielleicht etwas anderes empfehlen? Robinson Crusoe ist zurzeit sehr populär, falls es Ihnen nichts ausmacht, dass darin–«


  »Kannibalen vorkommen, ich weiß. Moment mal!«, rief Penelope plötzlich, denn bei dem bloßen Anblick einer hilfsbereiten Bibliothekarin schoss ihr eine Frage durch den Kopf: »Ich habe gehört, die Bibliothek verfügt über ein Sonderarchiv. Können Sie mir sagen, was darin aufbewahrt wird?«


  Die junge Frau runzelte die Stirn. »Sie meinen wahrscheinlich die gesammelten Briefe von Agatha Swanburne. Es sind Tausende, denn unsere Schulgründerin hat ihre Korrespondenz mit großer Gewissenhaftigkeit gepflegt. Glücklicherweise verfügte sie über eine gestochen schöne Handschrift.«


  Penelope erstarrte. »Sind Sie sicher, dass es nicht noch ein anderes Sonderarchiv gibt?«


  Die Bibliothekarin nickte.


  Das bedeutete, Edward Ashton hatte in Agatha Swanburnes Briefen von dem Kannibalenbuch erfahren. Aber woher wusste Agatha Swanburne, dass ein solches Buch in der Bibliothek von Ashton Place stand? Welche Verbindung bestand zwischen Agatha Swanburne und den Ashtons?


  »Dürfte ich diese Briefe einmal sehen?«, fragte Penelope hastig. »Ich weiß, Sie wollen gleich schließen, aber es ist wichtig… wenn ich nur fünf Minuten bekommen könnte…«


  Die Bibliothekarin zuckte bedauernd mit den Schultern. »Die Swanburne-Briefe werden in einem Tresor aufbewahrt. Nicht einmal ich habe Zugang dazu. Ausschließlich Personen mit besonderer Berechtigung dürfen überhaupt um Zugang zu der Korrespondenz bitten und der wird auch dann nur selten und nach ordnungsgemäßer Genehmigung gewährt.« Sie musterte Penelope von Kopf bis Fuß. »Gehören Sie zum Lehrkörper?«


  »Nicht direkt«, gestand Penelope. »Aber ich bin von Beruf Gouvernante und morgen werde ich vor der gesamten Schülerinnenschaft einen außerordentlich lehrreichen Vortrag halten über ...«, doch noch konnte ja nicht einmal Penelope sagen, welche lehrreichen Informationen der Vortrag beinhalten würde.


  »Bitte folgen Sie mir.« Während sie mit einem Auge die Uhr im Blick behielt, marschierte die Bibliothekarin zu ihrem Pult zurück und fing an, in den Schubladen nach etwas zu suchen. »Ich kann nicht sagen, ob Ihnen das die nötige Berechtigung verleiht oder nicht, allerdings sagte ja schon Agatha Swanburne–«


  »›Wer nicht wagt, der nicht gewinnt‹«, führte Penelope den Satz zu Ende.


  »Ganz genau. Sie müssen ein Formular ausfüllen, um die Genehmigung zu beantragen. Es ist ziemlich simpel, nur zehn oder zwölf Seiten mit Fragen und anschließend lassen Sie es ordnungsgemäß von der entscheidungsberechtigten Stelle unterzeichnen… ah, da ist es ja.«


  Penelope nahm die Blätter entgegen. »Ich lasse das Miss Mortimer umgehend unterschreiben.«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nur Mitglieder des Stiftungsrats sind zur Unterschrift berechtigt. Vier Unterschriften sind erforderlich: die des Ratsvorsitzenden und die von drei gewöhnlichen Mitgliedern.«


  Penelope zerknüllte das nutzlose Formular hinter ihrem Rücken. »Ich verstehe. Danke. Sie waren mir eine große Hilfe.«


  »Möchten Sie gern noch ein Buch ausleihen, bevor Sie gehen? Robinson Crusoe vielleicht?«, rief ihr die Bibliothekarin nach, doch Penelope antwortete nicht. Sie war tief in Gedanken über Nadeln und Heuhaufen versunken und das Einzige, was sie wahrnahm, war das leise Klick, mit dem die Tür zur Bibliothek hinter ihr ins Schloss fiel. Es war das Geräusch, mit dem sich ein weiteres Puzzlestück zu Edward Ashtons Geheimnis in das große Bild einfügte.
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  Ein Kunstwerk offenbart mehr als beabsichtigt.


  PENELOPE WAR SCHON AUF HALBEM WEG zum Lehrerzimmer, als ihr einfiel, dass sie ganz vergessen hatte, ein Buch für die Gutenachtgeschichte der Kinder auszuleihen. Sie rannte zurück zur Bibliothek, aber zu spät: Die junge Frau war gegangen, der Raum abgesperrt und auf einem Schild an der Tür stand: Die Bibliothek bleibt geschlossen bis nach TORTE. Fröhliches Lesen!


  »Ach, TORTE! Ach, mein Vortrag! Ach, verdammt!«, schrie sie den leeren Korridoren entgegen.


  Ob es in der gesamten Menschheitsgeschichte, in der es von Süßspeisen und klebrigen Fingern nur so wimmelt, wohl je einem Menschen vor etwas namens TORTE so gegraut hat wie Penelope in diesem Augenblick? Bei dem bloßen Anblick des Worts bekam sie Zahnschmerzen. Ohne Frage handelte es sich um eine wichtige Entdeckung, dass Quinzy tatsächlich Edward Ashton war, und sein Wunsch, Agatha Swanburnes Briefe zu lesen, könnte durchaus genau jene Nadel im Heuhaufen sein, die Miss Mortimer vermutet hatte– aber was nutzte ihr das schon, wenn sie am morgigen Abend die Blamage über sich ergehen lassen musste, vor der gesamten Schülerinnenschaft, den Lehrerinnen und Ehrengästen zu stehen, ohne auch nur einen klugen Satz bieten zu können?


  O weh!, dachte sie, denn sie fühlte sich voll Jammer und Weh. O weh! Was soll ich tun? Sollte sie lügen und behaupten, ihren Aufzeichnungen für den Vortrag sei etwas Furchtbares zugestoßen und deshalb könne sie ihn nicht halten? Sie könnte eine komische Verwechslungsgeschichte um zwei identische Stapel Unterlagen erfinden, in der jemand Penelopes Notizen versehentlich für eine Sammlung von, sagen wir, Suppenrezepten gehalten hatte. Oder ein Hund hatte die Zettel aufgefressen! Oder sie könnte sagen, sie habe den fertigen Vortrag dummerweise unbeaufsichtigt neben einem offenen Fenster liegen lassen und er sei Blatt für Blatt von eigentümlich aggressiven Vögeln davongetragen worden.


  Aber keine dieser Entschuldigungen würde sie retten. Zum einen besaß sie keine Suppenrezepte, nur das Rezept für ungarisches Gulasch, das Cecily ihr geschickt hatte. Zum anderen gab es keine so schlecht erzogenen Hunde in Swanburne, sondern nur Dr. Westminsters kluge, gut abgerichtete Tiere und die durften nicht einmal ins Schulgebäude, weil Shantaloo für Hunde nicht viel übrig hatte, oder, genauer gesagt, für überhaupt keine anderen Tiere außer ihr selbst. (Denjenigen unter euch, die sich mit Katzen auskennen, wird dieser Wesenszug sehr bekannt vorkommen.)


  Und selbst in ihrem momentanen Zustand der Verzweiflung musste Penelope zugeben, dass es höchst unwahrscheinlich klang, dass ein Vortrag von Vögeln gestohlen wurde. Von manchen Vögeln wie Papageien war zwar bekannt, dass sie gut sprechen konnten, aber soweit Penelope wusste, waren nie berühmte Redner unter ihnen gewesen. Ob eines Tages ein geflügelter, gefiederter Cicero aus einem Ei schlüpfen würde, war eine fesselnde Frage, doch sie war ohne Belang. Penelope wusste tief in ihrem Herzen, dass sie Miss Mortimer nicht belügen würde und konnte.


  Sie machte am oberen Treppenabsatz halt, um wieder zu Atem zu kommen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als Miss Mortimer zu gestehen, dass ich nicht vorbereitet bin, dachte sie. Es bricht mir das Herz und ich schäme mich, sie bei einem so wichtigen Anlass im Stich zu lassen, aber ach– die Umstände haben sich gegen mich verschworen, genau wie damals im Milchbad… Tatsächlich hatte Penelope in all den Jahren nur ein einziges Mal eine Schularbeit nicht fertiggestellt und die Erinnerung daran verursachte ihr noch immer Juckreiz. Und zwar war ihr damals, als sie die Windpocken hatte, der gewissenhaft recherchierte Aufsatz für Kunstgeschichte beim Korrekturlesen ins Milchbad gefallen. Tränenüberströmt, fiebrig und mit juckender Haut musste sie der Lehrerin erklären, warum sie ihre Abhandlung zu »Klamm und schaurig– die Darstellung von Grotten in Gemälden der Gattung ›Unheilvolle Landschaften‹« nicht rechtzeitig abgeben konnte.


  Glücklicherweise zeigte die Lehrerin Mitleid, ja, sie versuchte sogar, Penelope aufzuheitern, indem sie ihr zeigte, wie man mit Milch statt Tinte unsichtbare Nachrichten schrieb. Das Geschriebene wurde nur sichtbar, wenn man die Milch trocknen ließ und das Papier anschließend über eine Kerzenflamme hielt: Durch die Hitze wurde die Milchschrift dunkel und man konnte sie lesen. Cecily hatte damals ebenfalls die Windpocken und die beiden Freundinnen verbrachten den Rest ihrer Krankenzeit damit, sich aus ihrem jeweiligen Milchbad geheime Botschaften zu schicken– das war eine höchst willkommene Ablenkung gewesen.


  Der Gedanke an die Briefchen mit unsichtbarer Milchschrift hätte Penelope sicher zum Lächeln gebracht, wenn sie nicht so bekümmert darüber gewesen wäre, Miss Mortimer zu enttäuschen.


  Immerhin wird sie vielleicht interessieren, was ich über Edward Ashton herausgefunden habe, sagte sich Penelope und kratzte ihr letztes bisschen Optimismus zusammen, so ähnlich wie Kinder die letzten Kleckse Kuchenteig vom Rührlöffel lecken. Er muss eine ungeheuer wertvolle Information in Agatha Swanburnes Briefen vermutet haben. Und anscheinend hat er mit dem Hinweis auf die Existenz des Kannibalenbuchs gefunden, was er gesucht hat– oder wenigstens denkt er das.


  Penelope runzelte die Stirn, so sehr konzentrierte sie sich: Jeder, der sie kannte, hätte sofort gewusst, dass da gerade ihre Kombinationsgabe zum Einsatz kam. Aber welche wertvollen, geheimen Informationen können sich schon in diesem seltsamen Tagebuch verbergen, das übrigens immer noch unter meinen zusammengerollten Strümpfen hinten im Schrank liegt, wo bestimmt nie jemand danach suchen wird? Ich wünschte, ich könnte es lesen und das herausfinden, aber die Seiten sind von der Sonne und dem Salzwasser so ausgebleicht, dass man gar nichts entziffern kann. Wenn Simon nur hier wäre! Jetzt brenne ich erst recht darauf zu erfahren, was sein Großonkel Pudge über diese verhängnisvolle Reise berichtet, die er vor so vielen Jahren nach Ahwuuh-Ahwuuh unternommen hat.


  Sie stand vor der Tür zum Lehrerzimmer. Da wurde ich eingeladen, um die Erfolge eines echten Swanburne-Mädchens zu präsentieren, dachte sie reumütig, und stattdessen kann ich lediglich als schlechtes Beispiel dafür dienen, wie ein Swanburne-Mädchen nicht sein sollte. Ich habe mein Versprechen nicht gehalten, meine Schulleiterin enttäuscht, meine Alma Mater in Zeiten der Not im Stich gelassen… Sie öffnete die Tür.


  »Mitbürger, Freunde, Römer!«, donnerte Beowulf; er stand auf dem Esstisch der Lehrerinnen. »Leiht mir euer Ohr!«


  Ohne eine Miene zu verziehen, gaben Alexander und Cassiopeia vor, ihre Ohren abzuschrauben und ihm zu reichen. Alle drei Unerziehbaren waren im Stil der römischen Antike kostümiert: Ihre Gespenster-Postboten-Laken hatten sie zu Togen drapiert und im Haar trugen sie Kränze aus Grünzeug. (Im alten Rom hätte man diese Kränze aus Lorbeer geflochten, aber die findigen Kinder hatten sich mit den Efeuranken beholfen, die draußen das Portal der Schule überwucherten.)


  »Hoch lebe Miss Lumley!« Mrs Apple war ebenfalls in eine Toga gehüllt, wobei das aufgestickte Swanburne-Wappen in einer Ecke des Stoffes vermuten ließ, dass ihr Gewand kürzlich noch als Tischdecke gedient hatte. »Was für einfallsreiche Schüler du hast! Möchtest du auch einen Kranz? Wir haben noch welche extra geflochten.«


  »Nein, danke.« Penelope sah sich um. »Wo ist Miss Mortimer?«


  »Nach unserer Pause mit Tee und Gebäck waren wir im Kunstraum. Die Kinder haben ihre Bilder zum Trocknen dort gelassen und Miss Mortimer holt sie gerade. Solange beschäftigen wir uns mit Studien zur römischen Antike.« Mrs Apple nahm sehr zum Entzücken der Unerziehbaren eine Pose ein, die an einen römischen Konsul erinnerte, der im Begriff war, vor dem Senat das Wort zu ergreifen. »Kinder, bitte fahret fort!«


  Beowulf sprang vom Tisch und stellte sich mit seinen Geschwistern in einer Reihe auf; Cassiopeia rutschte zum wiederholten Male der Efeukranz über die Augen.


  »Zu Ehren der großen Reden der Antike«, verkündete Alexander.


  »Und von Lumawuuhs Vortrag«, fügte Cassiopeia hinzu und rückte den rutschenden Kranz wieder zurecht.


  »Und auch von Mr Gibbons Buch ...« Beowulf hielt den Band in die Höhe. Allerdings war der Wälzer so schwer, dass er ihn nicht lange in die Luft stemmen konnte.


  »… haben wir drei tableaux vivants zum alten Rom eingeübt«, beendete Alexander den Satz. »Erstes tableau: Die Ermordung von Julius Cäsar.«


  Die Kinder nahmen flugs ihre Positionen ein. Alexander spielte die Rolle von Cäsar, darin bestand kein Zweifel angesichts der vornehmen Geste, mit der er sich an die Schläfe fasste, als wäre er in staatstragende Fragen des römischen Imperiums versunken. Seine Geschwister schlichen sich von hinten mit imaginären Dolchen heran, und unter vielen spitzen Schreien durchbohrten sie ihn.


  »Et tu, Beowulf?«, röchelte Alexander, als sein Bruder vorgab, erneut mit dem Dolch auszuholen. Dann sackte er in sich zusammen und seine Toga flatterte dramatisch während des Sturzes.


  Nach einem Moment der Andacht für den toten Cäsar und einer Runde Applaus von Penelope und Mrs Apple machten sich die Kinder bereit für das nächste tableau.


  Diesmal verkündete Beowulf den Titel: »Zweites tableau: Das Kolosseum in Rom.«


  Die Unerziehbaren fassten sich an den Händen und bildeten einen Kreis, so, als würden sie Ringelreihen spielen. Auf diese Weise wollten sie das große Freiluft-Theater darstellen, in dem im alten Rom Spiele zur Unterhaltung des Volks stattfanden, dazu zählten Wagenrennen, bewaffnete Gladiatoren, die bis zum Tod miteinander kämpften, und hungrige Löwen, denen unglückselige Menschen zum Fraß vorgeworfen wurden. Für die Römer gehörten zu einem gelungenen Spektakel ganz offensichtlich eine Menge grauenvoller Tode.


  »Euer Kolosseum ist kolossal!«, stellte Mrs Apple anerkennend fest.


  Jetzt war Cassiopeia an der Reihe und sie verkündete feierlich: »Drittes und letztes tableau: Der Fall Roms!« Woraufhin die Geschwister zusammensackten und sich auf den Boden fallen ließen. Dann brachen sie in brüllendes Gelächter über ihren Scherz aus.


  »Ausgezeichnet, Kinder!« Penelope warf einen Blick zur Tür. Noch immer kein Zeichen von Miss Mortimer.


  Cassiopeia sprang auf und zupfte ihre Erzieherin am Ärmel. »Du bist dran! Vortrag fertig?«


  »Vortrag fertig! Vortrag fertig!« Die Jungen stimmten einen Sprechgesang an, sie waren ganz aufgekratzt nach ihrem Erfolg mit den tableaux. Sie konnten es sich nicht verkneifen, den Fall Roms noch mehrmals hintereinander aufzuführen, weil es so ein Riesenspaß war, sich fallen zu lassen und wieder aufzuspringen.


  Penelope gelang es kaum, sich bei dem Krawall Gehör zu verschaffen. »Nun… nicht direkt… das heißt… sobald Miss Mortimer zurück ist, erkläre ich…«


  Und just in dem Moment, als Penelope »Miss Mortimer« sagte, erschien– wie in einer dieser wunderbaren alten Geschichten, in denen man nur das Zauberwort aussprechen musste, damit der Geist aus der Lampe auftauchte– die freundliche Schulleiterin im Lehrerzimmer. Auf ihren ausgestreckten Armen balancierte sie die Bilder der Kinder.


  »Gute Neuigkeiten!«, rief sie fröhlich, während sie die Kunstwerke behutsam auf dem Tisch ablegte. »Eure Wasserfarben sind knochentrocken.«


  »Miss Mortimer!«, sagte Penelope ein zweites Mal, jedoch nicht, weil sie glaubte, eine zweite Miss Mortimer würde auftauchen, wenn sie den Namen wiederholte (obwohl das natürlich der Handlung eine geniale unerwartete Wendung gegeben hätte).


  Nein, sie tat das vielmehr, weil sie fürchtete, völlig den Mut zu verlieren, wenn sie nur noch eine Sekunde länger wartete, um mit der Wahrheit über ihren Vortrag herauszurücken, und dass sie dann nur noch Unsinn über Suppenrezepte, diebische Vögel und Schlimmeres brabbeln würde.


  »Miss Mortimer, ich muss Ihnen etwas Wichtiges sagen. Genau genommen, habe ich ein Geständnis zu machen–«


  Penelope brach abrupt ab, denn hinter Miss Mortimer entdeckte sie Baronin Hoover und dahinter stand Edward Ashton, alias Richter Quinzy. Er trug seine Brille und auch das Taschentuch hatte er umgebunden.


  Die Baronin grinste hämisch. »Ich würde gern Ihr Geständnis hören, Miss Lumley. Fahren Sie fort.«


  Die Kinder knurrten, was sehr unhöflich war, wie sie sehr wohl wussten.


  Miss Mortimer lächelte und strich ihnen über die Köpfe. »Ihr seid wirklich hinreißend! Aber leider habe ich keine wirklichen Knochen für euch. Als ich sagte, eure Wasserfarbenbilder seien knochentrocken, war das lediglich ein sprachliches Bild. ›Dumm wie Bohnenstroh‹ ist auch so ein Ausdruck.« Sie blickte Quinzy an. »Oder ›unbestechlich wie ein Richter‹.«


  »Oder boshaft wie eine Baronin«, schlug Alexander vor.


  »Hässlich wie eine Baronin.« Beowulf schielte und streckte die Zunge heraus, bis er in der Tat sehr hässlich aussah.


  »Oder stinkend!« Cassiopeia rümpfte angewidert die Nase. »Stinkend wie–«


  »Diese Sprachbilder habe ich noch nie gehört«, fiel ihr Miss Mortimer heiter ins Wort. »Aber es werden ja ständig neue erfunden. Shakespeare hat sich Dutzende ausgedacht. Ah, Penny, Liebes, du bist zurück. Genau zur rechten Zeit! Sosehr ich auch die Gesellschaft der Kinder genieße, ich muss sie jetzt wieder deiner Obhut anvertrauen. Richter Quinzy und die Baronin wollen mich in einer dringenden Angelegenheit sprechen.« Sie wandte sich an die beiden mit einem knappen Lächeln. »Geht es um das Menü für das morgige Abendessen? Die Küche fragt auch schon danach, aber es kommen so viele bedeutende Gäste, dass ich mich einfach nicht entscheiden kann…«


  »Lumawuuh, schau!« Wie die meisten Kinder fand auch Cassiopeia Erwachsenengespräche nicht immer spannend genug, um zuzuhören, außerdem brannte sie darauf, ihr Kunstwerk zu zeigen, und konnte unmöglich länger warten. Es handelte sich um ein großes Bild. Cassiopeia musste beide Arme ausbreiten, um es hochzuhalten. Darauf war ein großer schwarzer Punkt in einem Kreis zu sehen, der von zwei weiteren Kreisen umgeben war, die wiederum wie ein Paar Ringe aneinanderklebten.


  Mrs Apple warf einen Blick auf das Bild. »Lass mich raten. Es sieht aus wie eine dunkle Grube, gefüllt mit irgendeiner klebrigen Substanz… Teer vielleicht?«


  Cassiopeia schüttelte den Kopf. »Nee! Rate noch mal.«


  »Es geht um die Akten«, antwortete die Baronin fauchend auf Miss Mortimers Frage. »Die Schülerakten. Wo sind sie?«


  Miss Mortimer legte den Zeigefinger vor die Lippen. »Nicht jetzt, Baronin. Wir haben es hier mit Kunst zu tun.«


  »Ja, lassen Sie das Kind das Bild erklären, Baronin.« Das kam von Edward Ashton, aber hinter seiner dicken Richter-Quinzy-Brille blieb seine Miene unergründlich. »Vielleicht verschafft uns die Antwort ja Erleuchtung.«


  Cassiopeia schmollte. »Das ist keine Leuchte. Das ist ein Schaf.«


  Die Baronin schnaubte. »Das soll ein Schaf sein? Ich sehe keine Wolle. Wo ist die Wolle?«


  »Das ist ein Schaf!«, wiederholte Cassiopeia hartnäckig. »Schafi, Schafi, Schafi!«


  Heutzutage sind die Menschen natürlich daran gewöhnt, Gemälde von Schafen zu sehen, die überhaupt keine Ähnlichkeit mit wirklichen Schafen haben und sich einfach damit begnügen, Gemälde voller Farben, Linien und interessanter Formen zu sein. Diese Art von Kunst nennt man »modern« und sie ist durchaus einen Blick wert. Aber in Miss Penelope Lumleys Zeiten war die moderne Kunst noch nicht erfunden und von einem gemalten Schaf erwartete man, dass es Beine, Wolle und einen puscheligen Schwanz aufwies. Aus diesem Grund erntete Cassiopeias Gemälde wie die Werke so vieler visionärer Künstler vor ihr lediglich betretenes Schweigen und ratlose Blicke, bis die Fantasie eines Betrachters den notwendigen Sprung machte.


  »Heureka!«, rief Penelope schließlich. »Das ist das Auge eines Schafs in weiter Ferne, so wie man es sieht, wenn man durch das Teleskop der Sternwarte von Swanburne schaut. Wie klug du doch bist, Cassiopeia! Ich bin mir sicher, noch niemand ist auf die Idee gekommen, ein Schaf so darzustellen.«


  Und natürlich erkannten alle– jetzt, nachdem Penelope das Gemälde erklärt hatte–, wie gut das Bild war, und das kleine Mädchen strahlte, weil seine Kunst verstanden und gewürdigt wurde.


  Alexander war der Nächste, der seine Arbeit präsentierte. Ihn hatte ebenfalls der Besuch der Sternwarte inspiriert und er hatte eine Luftansicht des Geländes von Swanburne angefertigt: Das Bild zeigte die Schulgebäude inmitten der Landschaft aus Feldern, die umliegenden Bauernhöfe sowie die Bäume, die das Tal säumten.


  »Swanburne-Institut, Vogelperspektive«, erklärte er bescheiden und wurde wie seine Schwester von Penelope, Mrs Apple und Miss Mortimer gelobt, während die Baronin ungeduldig die Stirn runzelte und Edward Ashton schweigend danebenstand.


  Zu guter Letzt kam Beowulf an die Reihe. Sein Gemälde war sogar noch größer als die seiner Geschwister. Das Blatt füllten energische wirbelnde Pinselstriche in so lebhaften Farben, dass sie einem entgegenzuspringen schienen. Im Vordergrund lag ein Sandstrand, dahinter erhoben sich Palmen wie grünblättrige Türme, die sich leuchtend vor dem blauen Himmel abzeichneten. Auf dem Strand rannten Menschen im Kreis herum. Einige von ihnen hielten Knüppel in der Hand, einige hatten den Mund aufgerissen, als würden sie singen oder heulen, vielleicht auch schreien. Wieder andere rieben sich hungrig die Bäuche.


  »Das ist abstoßend«, bemerkte die Baronin. »Was soll das darstellen?«


  »Es heißt Sonntagnachmittag auf der Insel Ahwuuh-Ahwuuh. Die Idee habe ich von Lumawuuhs Kannibalenbuch«, erklärte Beowulf.


  »Ahwuuh, ahwuuh«, wiederholten seine Geschwister, um ihn zu unterstützen.


  Ahwuuh-Ahwuuh? Penelope fühlte sich schlagartig wie auf einer verhängnisvollen Seereise und unter ihren Füßen schwankte das von den Wellen überspülte Deck. Sie lehnte sich, Halt suchend, an den Tisch.


  Edward Ashton machte einen drohenden Schritt auf sie zu. »Genau, wie ich vermutet habe! Miss Lumley, Sie sind eine Lügnerin und das ist der Beweis!«


  »Richter Quinzy! Ich erhebe Einspruch!« Miss Mortimer stellte sich ihm in den Weg. »Derartige Beschimpfungen will ich in Swanburne nicht hören, auch nicht von den Mitgliedern des Stiftungsrats!«


  Er glitt an ihr vorbei und umkreiste Penelope wie ein Tiger seine Beute. »Verteidigen Sie Ihre Vorzeigeschülerin lieber nicht so voreilig. Das Kannibalenbuch, von dem der Junge redet, gehört Lord Fredrick Ashton. Er hat Miss Lumley persönlich angewiesen, mir das Buch auszuhändigen. Sie hat sich nicht daran gehalten.«


  Miss Mortimer drehte sich um. »Stimmt das, Penny?«


  Penelope schluckte und starrte auf ihre Schuhe. »Ich dachte, das Buch sei verloren gegangen«, murmelte sie.


  »Aber das ist es ganz offensichtlich nicht.« Ashton stand jetzt sehr dicht vor Penelope, doch seine laute Stimme füllte den ganzen Raum. »Lumawuuhs Kannibalenbuch, sieh mal einer an! Sie haben gehört, was der Junge gesagt hat. Das Buch ist in Miss Lumleys Besitz und trotzdem hat sie das vor nicht einmal einer Stunde mir gegenüber geleugnet.«


  Bei diesen Worten begannen die Kinder zu winseln und zu knurren.


  Miss Mortimer hob die Hand, um für Ruhe zu sorgen. »Penelope, warum hast du das Buch nicht weitergegeben, wie dein Dienstherr es dir aufgetragen hat?«


  Penelope schaute auf. »Weil Lord Fredrick mich gebeten hat, es Richter Quinzy und keinem anderen auszuhändigen.«


  »Und bin ich etwa nicht Richter Quinzy?«, fragte der Mann unverfroren.


  »Nein, Sir.« Penelope blickte ihm in die Augen. »Ich bin mir sehr sicher, dass Sie das nicht sind.«


  Die Baronin brach in schrilles Gelächter aus. »Humbug! Das Mädchen hat den Verstand verloren.«


  Edward Ashton wurde blass. »Geben Sie mir das Buch, Miss Lumley, oder ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass Sie Ihre Stelle verlieren und Ihre drei Schüler auf Nimmerwiedersehen im Arbeits- oder Waisenhaus verschwinden.«


  Die Kinder wechselten vielsagende Blicke. Einen Moment lang herrschte eine angespannte Stille, dann ergriff Alexander das Wort: »Kein Stelle-Verlieren notwendig; bitte, Eure Ehrwürdigkeit, wir haben es hier.«


  Schüchtern zog Beowulf das Kannibalenbuch zwischen den Falten seiner Toga hervor und reichte es Penelope.


  »Wir haben es gefunden, weil wir dem Geruch von Meer gefolgt sind«, berichtete Alexander. »Es war im… im…«


  Aber keines der Kinder traute sich weiterzusprechen und so zuckten sie lediglich mit den Schultern.


  »Diese Wolfskinder sind beschränkt.« Die Baronin schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Warum jemand Geld für ihre Erziehung zum Fenster hinauswirft, ist mir schleierhaft.«


  »Geben Sie mir das Buch, Miss Lumley.« Ashton stand reglos vor ihr. Doch seine zuckenden Hände verrieten, dass es ihn enorme Anstrengung kostete, Penelope das Buch nicht einfach zu entreißen.


  »Nein!« Starrsinnig presste sie das Buch an die Brust. »Sie sind der Lügner! Sie belügen Lord Fredrick und alle anderen auch. Aus welchem Grund auch immer Sie das Buch haben wollen, es kann nur ein verachtenswerter Grund sein, das weiß ich.«


  »Das Gleiche könnte ich von Ihnen behaupten.« Er senkte die Stimme. »Ist es das wirklich wert, seine Stelle zu verlieren für ein Buch, das man nicht einmal entziffern kann? Sind Ihnen diese unleserlichen Seiten tatsächlich wichtiger als das Wohl Ihrer drei Schützlinge? Fragen Sie sich selbst: Was für eine Sorte Gouvernante sind Sie eigentlich?«


  Sie starrten einander an, bis Penelope als Erste dem Blick nicht mehr standhielt.


  »Ich nehme das Buch jetzt an mich, wenn Sie gestatten.« Ashton streckte die Hand aus.


  Als würde Penelope sich selbst aus einer merkwürdigen Vogelperspektive beobachten, sah sie sich Edward Ashton das Buch aushändigen.


  Die Baronin schnalzte mit der Zunge. »Armes Mädchen. Ich glaube, Sie haben sie zu sehr unter Druck gesetzt, Miss Mortimer. Sie hält der Belastung nicht stand.«


  Auch Edward Ashton wandte sich jetzt an die Schulleiterin. »Die Baronin hat recht. Ich schlage vor, Sie finden jemanden mit einem redlicheren Charakter, um morgen die Rede vor der versammelten Schule zu halten. Miss Lumley scheint mir dieser Ehre kaum würdig.«


  Miss Mortimers Blick wanderte von dem einen strengen Gesicht zum anderen, dann wandte sie sich an ihre Schülerin. »Penelope, du bist auf meine Einladung hin gekommen. Möchtest du deinen Vortrag halten oder nicht? Die Entscheidung liegt bei dir.«


  Ihr Vortrag! Penelope fühlte sich in die Enge getrieben. Es kam ihr so vor, als wäre alles, was es an Courage, Hoffnung und Optimismus in der Welt gab, gurgelnd im Badewannenabfluss verschwunden und als gäbe es nichts mehr außer Trübsinn.


  »Es ist wohl das Beste, wenn jemand anderes an meiner Stelle die Ansprache hält«, antwortete sie dumpf.


  Miss Mortimer blickte sie lange an, sagte aber nichts.


  »Ahwuuh-Ahwuuh«, summte Ashton, es war ein leises Siegesgeheul. Seine langen, blassen Finger umklammerten das Kannibalenbuch. »Ahwuuh-Ahwuuh!«


  KAUM WAREN ASHTON UND DIE BARONIN gegangen, wurde Penelope schwindelig. Das Zimmer wankte und ihre Augenlider fingen an zu flattern.


  Cassiopeia merkte es als Erste. »Fall Roms!«, brüllte sie und breitete die Arme aus, um die zittrige junge Erzieherin aufzufangen. Die Kinder bekamen Penelope noch zu fassen, aber sie konnte das Gleichgewicht nicht halten und sank benommen auf den Teppich.


  Man hielt ihr Riechsalze unter die Nase und legte kalte Kompressen auf. Als sie wieder zu Sinnen kam, blieb sie wie ein Häufchen Elend auf dem Boden sitzen und schluchzte.


  Mrs Apple eilte los, um Milch und einen neuen Teller mit Keksen zu holen, während Miss Mortimer sich neben Penelope auf den Teppich setzte und ihr über das Haar strich. »Na, na, Liebes, atme tief ein und aus! Mrs Apple wird morgen den Vortrag bei TORTE halten und sie wird ihre Sache gut machen. Sie ist sehr erfahren darin, kurzfristig lange Reden zu halten. Und ich kann ein paar erklärende Worte an Lord Fredrick Ashton senden. Das war doch sicher alles nur ein harmloses Versehen.«


  Penelope schüttelte den Kopf. »Aber er hat das Buch!«, war alles, was sie herausbrachte.


  Miss Mortimer blickte die Unerziehbaren ratlos an. »Die Seiten waren doch leer oder zumindest unleserlich, oder? Auch die Kinder haben gesagt, dass der Titel der einzige Teil des Buchs war, den man entziffern konnte.«


  »Ja… das stimmt«, sagte Penelope schniefend. Sie dachte an Simon und wie traurig es sein würde, wenn sie ihm gestehen musste, dass sie das Tagebuch verloren hatte, dessen Verfasser höchstwahrscheinlich sein Großonkel Pudge war. (Obgleich Simon zweifellos die überraschende Wendung der Geschichte zu schätzen wusste, nämlich, dass sich jemand, den alle für tot hielten, das Buch geschnappt hatte.) »Ich weiß, es ist töricht, weiter auf der Angelegenheit herumzureiten… ich wünschte nur…« Sie führte den Satz nicht zu Ende, denn sie wusste nicht mehr, was sie eigentlich wünschte.


  »Nimm einen Keks, Lumawuuh.« Cassiopeia gab ihr mit großen Augen voller Mitleid den größten Keks vom Teller.


  »Und Milch.« Alexander reichte ihr ein Glas.


  »Danke«, erwiderte Penelope, dankbar für die Freundlichkeit der Kinder.


  Tee wäre ihr persönlich lieber gewesen, aber auch Milch und ein Keks spendeten einen gewissen Trost. Sie nahm einen Schluck kühle, sahnige Milch und spuckte sie sofort wieder aus– auf ihr neues Kleid.


  »Milch!«, schrie sie. »Oh nein!«


  »Ist sie sauer?« Mrs Apple griff nach dem Glas und roch daran. »Ich finde, die riecht ganz normal.«


  »Nein… das Buch! Das Buch!«, stöhnte Penelope mit neu aufflammender Bestürzung. War es denn möglich? Ja, doch, das ergab Sinn. Ach, warum hatte sie bloß nie daran gedacht, die Seiten über eine Kerze zu halten?


  Die Kinder hörten nicht auf, an ihrem Kleid zu zupfen und zu fragen, was los sei.


  »Die Seiten in dem Tagebuch sind nicht leer«, sagte Penelope schließlich mit Verzweiflung in der Stimme. »Ich bin mir jedenfalls ziemlich sicher… und er muss es die ganze Zeit über gewusst haben… ach, egal. Jetzt ist es zu spät.«


  Die Kinder boten ihr noch mehr Kekse und Milch an, doch beim Anblick von Milch verlor sie wieder die Fassung und sie brachte es nicht über sich, ihnen den Grund zu erklären. Mehr kalte Kompressen wurden gebracht und eine Wärmflasche und eine Kopfschmerztablette. Aber Penelope war untröstlich.


  Die Kinder waren durcheinander und fühlten sich schuldig, denn obgleich sie nicht alle beunruhigenden Umstände kannten, konnten sie sich doch leicht zusammenreimen, dass ihre geliebte Lumawuuh jetzt nicht so traurig wäre, wenn sie das Kannibalenbuch nicht aufgestöbert hätten. Insbesondere Beowulf quälten Schuldgefühle: Schließlich schien sein herrliches Bild von Ahwuuh-Ahwuuh gewissermaßen das Kannibalenbuch aus dem Schrank gelassen zu haben.


  Es war der Anblick des armen Jungen, der sich krampfhaft auf die Lippe biss, um nicht in Tränen auszubrechen, der Penelope endlich dazu brachte, sich zusammenzureißen und eine beherzte Miene aufzusetzen, zumindest lange genug, um ihm zu versichern, dass er nichts falsch gemacht hatte.


  »Und dein Bild ist wunderschön«, sagte sie und drückte fest seine beiden Hände. »Also wirklich, man könnte meinen, du wärst selbst über die Weltmeere gefahren und hättest diese fernen Orte mit eigenen Augen gesehen, genau wie ein unerschrockener Entdecker! Wenn Simon Harley-Dickinson von seinen Abenteuern zurückkehrt, müssen wir ihm das Bild gleich zeigen. Ich weiß, er wird beeindruckt sein.«


  »Wann kommt Simawuuh?«, fragte Cassiopeia eifrig, denn die Kinder mochten Simon sehr.


  Doch bei dieser Frage wurde Penelope gleich wieder furchtbar schwer ums Herz, denn wer wusste schon, wann Simon wieder auftauchen würde und wo? Sie jedenfalls nicht.


  Miss Mortimer hatte während dieser Unterhaltung geschwiegen, aber als die Glocke zum Abendessen läutete, ergriff sie das Wort: »Penny, Liebes, es wird spät und morgen ist der– nun ja, morgen ist ein langer Tag für uns alle. Ich sehe, wie erschöpft du bist. Lass uns die Kinder mit Mrs Apple zum Abendessen schicken, so kannst du ein wenig zur Ruhe kommen und dich erholen.«


  Die Geschichtslehrerin erhob sich. Sie war noch immer in die Toga gehüllt, aber es schien ihr zu gefallen. »Ich trage höchstpersönlich dafür Sorge, dass die Unerziehbaren ein Abendessen und ihr Bad bekommen und anschließend, wie es sich gehört, mit Gutenachtgeschichte ins Bett gebracht und gewissenhaft zugedeckt werden. Veni, vidi, vici!« (Wie die Lateinschüler unter euch wahrscheinlich wissen, ist Veni, vidi, vici ein weiterer Ausspruch, der auf Julius Cäsar zurückgeht. Er bedeutet: »Ich kam, sah und siegte«, womit Cäsar kurz und knapp eine Schlacht beschrieb, die er– in einer Nussschale ausgedrückt– gewann. Vielleicht verkündete Mrs Apple ihren Sieg über die Unerziehbaren etwas voreilig, aber dass es ein Triumph ist, mit dem man durchaus prahlen darf, das wird jeder bejahen, dem es einmal gelungen ist, drei energiegeladene Kinder nach einem aufregenden Tag ins Bett zu bringen.)


  Penelope protestierte nicht. »Danke«, sagte sie.


  »Vielleicht solltest du auch zu Bett gehen«, legte Miss Mortimer ihr behutsam nahe. »Ich kann ein eigenes Gästezimmer für dich finden, wenn du heute Abend ungestört sein willst.«


  »Nein, danke, das wird nicht nötig sein«, entgegnete Penelope rasch. Sie wollte den Kindern nicht das Gefühl geben, sie würde sie im Stich lassen; außerdem glaubte sie ohnehin nicht, dass sie in dieser Nacht schlafen könnte. »Ich mache draußen einen Spaziergang, damit ich wieder einen klaren Kopf bekomme. Anschließend gehe ich nach oben zu den Kindern und Mrs Apple.«


  Ein Spaziergang an der frischen Luft ist beinahe immer eine gute Idee und Miss Mortimer hatte keine Einwände. In der Garderobe des Lehrerzimmers fand sich schnell ein Umhang, den Penelope sich leihen konnte.


  Unvermittelt versammelte sie die Kinder um sich und umarmte sie. »Genießt das Abendessen, ihr drei!«, sagte sie und strich ihnen nacheinander über das kastanienbraune Haar. »Wir sehen uns später, nach meinem Spaziergang.«


  »Wohin spazierst du?«, fragte Alexander und klang eindeutig besorgt. »Vielleicht solltest du meine Karte mitnehmen. Vogelperspektive!«


  Er rollte die gemalte Karte zusammen und streckte sie seiner Erzieherin mit feierlicher Miene hin. Penelope nahm sie an sich. Insgeheim hatte sie bereits entschieden, wohin sie gehen würde. Doch den Kindern erzählte sie lieber nichts davon, denn sonst würden sie ganz sicher mitkommen wollen.


  »Ich verspreche euch, dass ich mich nicht verlaufe. Schließlich habe ich schon tausend Spaziergänge auf dem Schulgelände gemacht. Die Karte nehme ich aber sicherheitshalber mit. Danke, Alexander. Gute Nacht, Kinder.« Und mit diesen Worten schlüpfte Penelope aus dem Zimmer.
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  Penelope lernt die Vorteile der Vogelperspektive schätzen.


  PENELOPE WICKELTE SICH FEST IN den Umhang und zog die Kapuze über den Kopf, denn sie verspürte kein Bedürfnis, sich mit irgendjemandem zu unterhalten, der ihr unterwegs womöglich begegnete. Da war bereits eine Stimme, die ihr Gesellschaft leistete, während sie ausschritt. Es war eine raue, rätselhafte Stimme, die sich in ihrem Kopf festgesetzt hatte und sich nicht vertreiben ließ, so wie die eingängige Melodie einer geliebten Schulhymne, die zum Ohrwurm wird.


  »… und falls irgendetwas schiefgeht… können Sie mit ihnen immer noch zum Tierarzt gehen, vergessen Sie das nicht. Falls es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, bringt der junge Westminster die Sache in Ordnung, so viel ist sicher…«


  Der alte Timothy war selbstverständlich Kutscher und kein Wahrsager. Aber mit seiner Warnung hatte er recht behalten: Etwas war schiefgegangen. Und jetzt gab es in der Tat Schwierigkeiten. Edward Ashton hatte das Kannibalenbuch und angesichts der Besessenheit, mit der er es darauf angelegt hatte, das Buch in die Finger zu bekommen, war Penelope überzeugter denn je, dass es eine wichtige Rolle für irgendein finsteres Vorhaben spielte. Wusste er bereits, dass es mit unsichtbarer Tinte geschrieben war? Hatte er diese Information ebenfalls in Agatha Swanburnes Briefen gefunden? Und welche Verbindung konnte es bloß zwischen den Ashtons und der weisen Gründerin von Penelopes Alma Mater geben?


  Es war ein verwirrendes Labyrinth an Rätseln und Penelope schien einfach den Ausgang nicht zu finden. In dieser misslichen Lage war der mysteriöse Rat des alten Timothy besser als gar keiner. Also machte sie sich auf die Suche nach Dr. Westminster. Von dem freundlichen Tierarzt hatte sie alles gelernt, was sie über die Besänftigung verschreckter Tiere wusste. Seine leise, sanfte Stimme, seine ruhigen Bewegungen und die freundliche Art waren vielleicht genau das, was sie benötigte, um ihr sorgenvolles Herz zu beruhigen. Sie schuldete ihm ohnehin einen Besuch und sei es nur, um ihm zu berichten, wie gut seine Trainingsmethoden bei allen möglichen Tieren funktioniert hatten, die ihr unverhofft begegnet waren: bei einem entlaufenen Strauß beispielsweise oder einem gutartigen, wenn auch nicht allzu intelligenten Eichhörnchen und sogar bei drei klugen, neugierigen Kindern, die eine eher… ungewöhnliche Erziehung genossen hatten…


  Allerdings ist es merkwürdig, dass der alte Timothy Dr. Westminster überhaupt erwähnt hat, dachte Penelope, während sie den knirschenden Kiesweg entlangging. Und warum hat er ihn den »jungen Westminster« genannt? Für Penelope war der Tierarzt nie alt oder jung, sondern stets ein Mann mittleren Alters gewesen. (Natürlich neigen Kinder dazu, jeden, der älter als siebzehn ist, pauschal in die Schublade »erwachsen« zu stecken, und dann gibt es für sie noch die zweite Schublade »alte Leute«, die den wirklich runzligen und weißhaarigen Exemplaren vorbehalten ist. Für die Erwachsenen selbst ist jedoch der Unterschied zwischen, sagen wir, zweiunddreißig und sechsundfünfzig gewaltig. Und das hat nichts mit den kniffligen Achter- oder Siebenerreihen des Einmaleins zu tun, sondern einzig mit dem Umstand, dass tempus immer schneller fugit, je älter man wird– eine Tatsache, die ihr zweifellos irgendwann einmal am eigenen Leib erfahren werdet.)


  Penelope kannte sämtliche Plätze in den Stallungen und auf den Weiden, wo man Dr. Westminster üblicherweise antreffen konnte. Sein Büro befand sich im Hühnerstall und dorthin ging sie als Erstes. Es war kein gewöhnlicher Stall, wohlgemerkt, denn der kluge Doktor hatte ihn selbst entworfen und gebaut. Von außen sah er– sehr zum Entzücken der kleinsten Swanburne-Mädchen– aus wie ein Lebkuchenhaus im Märchen. Im Inneren befanden sich lange Reihen mit Legekästen, in denen die Hühner ihre Eier legten, und eine Brutstation mit einem eigenen Holzofen, damit der Raum für die Küken warm gehalten werden konnte. Dr. Westminsters Büro mit den Bücherwänden befand sich im hinteren Teil und es verfügte über zusätzliche Fenster (denn selbst der sauberste und bestorganisierte Hühnerstall riecht zwangsläufig ziemlich stark nach Hühnern).


  Dr. Westminster steckte mitten in einer Dressurübung. Die Hühner hatten sich auf dem Boden vor ihren Legekästen in einer Reihe aufgestellt und blinzelten den Tierarzt aus wenig intelligenten Augen an.


  »In Ordnung, Hühner, versuchen wir es noch mal. Rechter Fuß vor!«


  Er zeigte es ihnen, indem er selbst mit rechts einen Schritt nach vorne machte. Es folgte ein Moment der Konfusion mit verwirrtem Aufplustern und Federnraufen, dann taten die Hühner das Gleiche.


  »Rechter Fuß zurück!« Diesmal traten alle gleichzeitig in die Ausgangsposition zurück.


  Dr. Westminster schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Gut gemacht! Kluge Hennen. Und jetzt dreht euch, flattert dazu und wackelt mit dem Hinterteil. Wackelt, aber so richtig!«


  Er machte flatternde Bewegungen mit den angewinkelten Armen, als wären es Flügel, drehte sich im Kreis und wackelte mit seinem Allerwertesten, als hätte er Schwanzfedern. Die Hühner folgten gack-gack-gackernd seinem Beispiel.


  »Ausgezeichnet, ausgezeichnet!« Er griff in die Hosentaschen und warf zwei Handvoll Körner auf den Boden. Gierig brachen die Hühner aus der geordneten Aufstellung aus und pickten hungrig das wohlverdiente Futter auf.


  Penelope hatte von der Tür aus zugesehen, weil sie das beeindruckende Schauspiel nicht stören wollte. Jetzt applaudierte sie begeistert. »Dr. Westminster, Sie verblüffen mich immer wieder!«, rief sie aus und trat ein. Ihren Umhang hob sie dabei weit hoch, um den Hühnern nicht die Körner wegzufegen.


  »Dr. Lumley, sind Sie das?« Der freundliche Tierarzt nannte sie scherzend Dr. Lumley, seit sie als kleines Mädchen das erste Mal zu ihm gekommen war, weil sie ihm bei seiner Arbeit zur Hand hatte gehen wollen, mit ihrem ernsten Gesicht, der hohen Piepsstimme und dem Händchen für die Zähmung wilder Kreaturen. Jede freie Minute, die nicht für Schularbeiten reserviert war, hatte sie an seiner Seite verbracht und sich mit ihm gemeinsam um die Tiere von Swanburne und den benachbarten Bauernhöfen von Heathcote gekümmert. »Gestatten Sie mir, Ihnen meine Kollegin Dr. Lumley vorzustellen«, pflegte er zu einem lahmenden Pferd oder einem Kalb mit Kolik zu sagen. »Gemeinsam bringen wir Sie in null Komma nichts wieder auf die Beine.«


  Trotz all ihrer Sorgen musste Penelope lächeln. »Ja, Ihre Verbündete für medizinische Notfälle ist zurück. Aber ich bin mittlerweile Gouvernante und keine Ärztin mehr– jedenfalls praktiziere ich nicht.«


  Er breitete die Arme aus, um sie herzlich zu begrüßen. »So, so«, sagte er und das schien alles zu sein, was er vor Rührung hervorbringen konnte.


  Auch Penelope ging das Wiedersehen nahe. Eine Weile standen die beiden einfach so da, bis sie schließlich sagte: »Ich sehe, Sie dressieren die Hühner?«


  Dr. Westminster grinste. »Die meisten Menschen halten Hühner für einfältig, aber mit ein wenig geduldiger Anleitung lässt sich viel erreichen, wie du weißt. Diese Gruppe beherrscht drei verschiedene Tanznummern mit unterschiedlichen Rhythmen. Warte, ich zeige es dir.«


  Und auf seine Kommandos hin, die aus kleinen Handbewegungen und Gack-Gack-Gackern in unterschiedlich hohen und tiefen Tonlagen bestanden, steppten die Hühner und wippten mit den Köpfen im Takt auf und ab. Erst scharrten sie einen EINS-zwei-drei-, EINS-zwei-drei-Rhythmus, ähnlich einem Walzer, dann pickten sie eine Polka. Zum Finale stellten sie sich in zwei Reihen auf und führten einen Reel, einen schottischen oder irischen Volkstanz, vor. Es fehlten die energischen Hüpfer und das Herumwirbeln, wie man es beispielsweise von einem Schottisch kennt, doch den Vögeln gelang es, die Tanzpartner zu wechseln und ihre Positionen beizubehalten, wenn die Paare einzeln zum Ende der Reihe wackelten.


  (Um die Leistung der Hühner im rechten Rahmen zu würdigen, müsst ihr euch vor Augen führen, dass es in der gesamten Geschichte des Kaiserlichen Russischen Balletts nicht einmal der besten Prima Ballerina je gelungen war, auch nur ein einziges Ei zu legen. Und das lag wohlgemerkt nicht daran, dass sie es nicht probiert hätte: Wenn eine Tänzerin versucht, ein Ei zu legen, nennt man das Grand Plié. Wenn ein Huhn versucht zu tanzen, nennt man das schlicht ein tanzendes Huhn. Wie Agatha Swanburne einmal feststellte: »Manche Dinge klingen einfach besser auf Französisch.«)


  »Ihre tanzenden Hühner sind eindrucksvoll«, sagte Penelope, denn sie wusste aus eigener Erfahrung, welche Herausforderung es darstellte, komplizierte Tanzschritte zu erlernen. »Mit einem so ausgeprägten Gespür für Rhythmus könnten diese Vögel mühelos Versmaße lernen. Wer weiß, vielleicht bringen Sie ihnen mit der Zeit bei, ein Sonnet zu scharren.«


  »Hühner mit Sinn für fünfhebige Jamben? Dr. Lumley, da bringen Sie mich auf eine Idee! Go-GACK, go-GACK, go-GACK, go-GACK, go-GACK!« Dr. Westminsters Gesichtsausdruck verriet höchste Konzentration. Ein Auge riss er etwas weiter auf als gewöhnlich und das andere hielt er halb geschlossen; er legte den Kopf schief und zupfte sich kräftig am Kinn.


  Das war ein eigentümlicher Anblick, allerdings kam er Penelope vertraut vor. »Dr. Westminster, es gibt da in Ashton Place einen Mann, der den Posten des Kutschers innehat. Alle nennen ihn nur den alten Timothy. Ich vermute, Sie sind miteinander bekannt?«, fragte sie, ohne groß nachzudenken.


  Dr. Westminsters Blick schweifte unstet durch den Raum. »Wenn er Kutscher ist, habe ich mich vielleicht irgendwann einmal um seine Pferde gekümmert«, antwortete er und schien sich unbehaglich zu fühlen.


  Penelope war neugierig, also ließ sie nicht locker. »Er hat Sie namentlich erwähnt, kurz vor meiner Abreise nach Swanburne. Er nannte Sie den ›jungen Westminster‹. Aber er hat nicht gesagt, woher er Sie kennt.«


  »Hat er nicht, ha?« Dr. Westminster legte den Kopf zur anderen Seite schief; das aufgerissene Auge kniff er jetzt zusammen und das halb geschlossene riss er auf. »Da er es nicht erwähnt hat, nehme ich an, er möchte es lieber für sich behalten. Und ich will seine Entscheidung vorerst respektieren, wenn du erlaubst.«


  »Nun, das ist einmal eine rätselhafte Antwort!«, sagte Penelope in der Hoffnung, mehr aus ihm herauszubekommen.


  Dr. Westminster griff in seine Taschen und konzentrierte sich darauf, Futter auf dem Boden auszustreuen. »Es gibt Fragen ohne Antworten und Antworten ohne Fragen«, murmelte er. »Und doch, manchmal ist die Wahrheit klar und deutlich zu sehen wie die Nase in deinem Gesicht. Oder die Haare auf deinem Kopf.« Er hielt inne und blickte sie vielsagend an. »Dr. Lumley, wie nennen Sie denn Ihre Freunde?«


  Verwirrt antwortete sie: »Penny, als Kurzform von Penelope.«


  »Meine Freunde nennen mich Timmy. Als Kurzform von Timothy.« Er warf die letzten Körner auf den Boden. »Den Spitznamen habe ich als kleiner Junge bekommen, damit mich die Leute nicht mit meinem Vater verwechseln.«


  Penelopes Gedanken galoppierten wie ein Vollblutpferd beim Epsom Derby. Der alte Timothy ist der rätselhafte Kutscher von Ashton Place. Und Dr. Westminster heißt ebenfalls Timothy, wird aber Timmy genannt, um ihn von seinem Vater zu unterscheiden, dessen Name folglich auch–


  »Heureka! Der junge Westminster!«, rief sie laut aus, als sie es begriffen hatte. »Der alte Timothy und der junge Timmy! Dann sind Sie beide also Vater und–«


  Flapp-flapp-flapp!


  Flapp-flapp-flapp!


  Auf einen Schlag erhoben sich die Hühner in einem Gestöber aus Federn und wild flatternden schmackhaften Flügeln in die Lüfte. Das bedeutete eine enorme Kraftanstrengung für sie. Denn Hühner gehören zwar, streng genommen, nicht zu den flugunfähigen Vögeln wie Strauße oder Dodos, doch das mühelose Abheben zählt nicht gerade zu den Stärken, für die sie berühmt sind. Trotzdem gelang es ihnen allen irgendwie, sich oben auf den Dachsparren zu sammeln.


  »Verzeihung«, sagte Dr. Westminster und machte eine harmlose Miene. »Ich scheine aus Versehen das Kommando ›Hühner hoch!‹ gegeben zu haben.« Er krümmte den kleinen Finger, um es ihr zu zeigen. »Sie mögen die Vogelperspektive, weißt du. So bekommen sie mal eine neue Sicht auf die Dinge.«


  Es dauerte etwas, bis Penelopes Puls sich wieder beruhigt hatte. »Ich wusste nicht einmal, dass Hühner fliegen können«, stieß sie hervor.


  »Es benötigt Übung und Entschlossenheit. Keine Klagen, keine Kapitulation.« Er hielt sich die Hand vor den Mund und wisperte: »Ich würde ja sagen, es bedarf Courage, aber ich vermeide das Wort. Manchmal verstehen sie mich falsch und hören ›Poularde‹ und du kannst dir die Aufregung vorstellen, die das Thema ›Masthühner‹ bei ihnen auslöst.«


  DR. WESTMINSTER ERWÄHNTE DEN alten Timothy mit keiner Silbe mehr und etwas später verabschiedete sich Penelope. Es war ein schöner Besuch gewesen, aber im Hühnerstall roch es (wie in den meisten Hühnerställen) ziemlich streng und so war sie dankbar, wieder hinaus in die frische Luft zu treten.


  Sie kuschelte sich in den geliehenen Umhang und stampfte auf, um sich aufzuwärmen, erst mit dem rechten, dann mit dem linken Fuß. Da musste sie lachen. Jetzt mache ich die gleichen Schritte wie die Hühner, dachte sie. Was für bemerkenswerte Vögel. Sie tanzen und fliegen und kaum jemand würde einem Huhn das eine noch das andere zutrauen. Die meisten Menschen scheinen Hühner zu unterschätzen. Das erinnert mich an einen Ausspruch von Agatha Swanburne: »Unterschätze nie ein Swanburne-Mädchen, denn auch ein Swanburne-Mädchen unterschätzt sich nie.«


  Penelope blieb stehen und ihr Blick schweifte über die Wiese und zu den dahinterliegenden Gebäuden und hinauf zum Turm der Sternwarte, der sich hoch und schlank über der Schule erhob wie ein Füllfederhalter, dazu bereit, in den Himmel zu schreiben.


  Oh ja!, sagte sie sich. Ich kann mir gut vorstellen, dass Edward Ashton denkt, ich würde aufgeben. Dann rannte sie los.


  NIEMAND SAH DIE VERHÜLLTE GESTALT, die durch einen wenig genutzten Seiteneingang ins Hauptgebäude schlüpfte und dann die Wendeltreppe zur Sternwarte hinaufhuschte. Dort war Penelope ganz allein, wie die Prinzessin in ihrem Turm in irgendeinem alten Märchen. Und still war es auch bis auf den Wind, der pfeifend um die Mauern strich.


  Sie spähte aus den schmalen Fenstern hinaus. Sie wusste nicht genau, wonach sie suchte, aber wenn die Vogelperspektive schon einem Huhn eine neue Sicht auf die Dinge ermöglicht, dann könnt ihr euch vorstellen, was eine gebildete junge Dame mit respektablen Erdkundekenntnissen erst daraus gewinnen muss! Jedoch blieb nicht viel Zeit, denn die flammend rote untergehende Sonne schien auf dem Rand des Tals zu balancieren und gleich würde alles in Dunkelheit getaucht sein.


  »Unterschätze nie ein Swanburne-Mädchen«, wiederholte sie unsicher, »denn auch ein Swanburne-Mädchen unterschätzt sich nie.« Ihre Zuversicht geriet bereits wieder ins Wanken. Wie sollte irgendein angestaubter alter Spruch, der sogar zu lang war, um ihn auf ein Kissen zu sticken, ihre Probleme lösen! War sie denn trotz ihrer sechzehn Jahre immer noch ein kleines Mädchen, das an die Macht von Zauberworten glaubte?


  Manche Worte sind allerdings von großer Bedeutung– wie die unlesbaren Worte in dem Kannibalenbuch. Sie ging im Kreis umher, um sich warm zu halten und besser nachdenken zu können. In dem Buch muss etwas furchtbar Wichtiges stehen, sonst hätte Edward Ashton es nicht so hartnäckig darauf abgesehen. Aber was? Wenn ich nur schon früher an die unsichtbare Milchtinte gedacht hätte, als das Buch noch in meinem Besitz war!


  Verzweiflung flutete ihr Herz, wie Meerwasser ein sinkendes Schiff. Vielleicht sehe ich die Dinge klarer bei einem Blick durch das Teleskop, dachte sie und schaute mit einem Auge durch das Okular. Doch die Sonne war bereits am Horizont abgetaucht und im Tal breitete sich schlagartig die Nacht aus. Das rosarote Schimmern verblasste vor ihren Augen und einen Moment später konnte man schon nichts mehr außer Schatten ausmachen.


  Sie wandte sich von dem Teleskop ab und sank auf den Boden. Eine bleierne Müdigkeit überkam sie. Das ist womöglich die letzte Nacht des Swanburne-Instituts für kluge Mädchen aus armen Verhältnissen, ging ihr durch den Kopf, als sie sich zusammenrollte. Morgen wird aus meiner Alma Mater die Schule für unglückselige Mädchen und nie mehr wird man die Schulhymne singen. Baronin Hoover wird vermutlich auch eine Vorschrift erlassen, die tanzende Hühner verbietet, sobald sie herausfindet, dass es sie gibt. Edward Ashton führt nichts Gutes im Schilde und mir ist es nicht gelungen, ihn aufzuhalten… Es ist… alles… meine Schuld…


  Erschöpft vom Selbstmitleid fiel Penelope, fest in den Umhang gewickelt, in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Als sie wieder erwachte, war es Nacht. Wie spät war es? Zehn Uhr nachts? Mitternacht? Zwei Uhr morgens? Sie hatte keine Ahnung.


  Die Unerziehbaren lagen sicher schon lange im Bett. Penelope wusste, dass sie jetzt eigentlich ins Haus zurückkehren und die arme Mrs Apple ablösen sollte, die auf die Kleinen aufpasste. Doch stattdessen stand sie nur fröstelnd auf und spähte aus den schmalen Fenstern. Mittlerweile konnte man wieder recht viel erkennen, denn es fehlte nur eine Nacht zum Vollmond und über ihr dehnte sich ein klarer Himmel aus wie schwarzer, von Sternen übersäter Samt. Der Anblick war einfach zauberhaft und vermochte mehr noch als der Schlaf Penelopes Lebensgeister wiederzuerwecken.


  »Das ist eine neue Sicht, allerdings«, flüsterte sie der Nacht zu. Sie blickte ein weiteres Mal durch das Teleskop. Was ist das doch für ein erstaunliches Gerät! Ein langes Rohr, ein paar simple Glaslinsen und ein grundlegendes Verständnis von Optik und voilà: Weit entfernte Dinge rücken unfassbar nahe– und das ohne die Unannehmlichkeiten einer langen Eisenbahnreise.


  Sie schwenkte das Teleskop mal in diese, mal in jene Richtung. Ich frage mich, was wohl aus Cassiopeias Schaf geworden ist, dachte sie. Es steht sicher irgendwo da draußen auf einer Wiese und kaut vor sich hin. So ein Schaf muss einen unerhört kräftigen Kiefer haben, sogar stärker als der von Demosthenes! Das Schaf würde einen hervorragenden Redner abgeben, das heißt, falls es etwas Interessantes zu erzählen hätte. Penelope stieß einen tiefen wissenden Seufzer aus. Denn es hat wenig Wert, all die großen Reden der Geschichte auswendig zu lernen, wenn man keine Worte findet, um auszusprechen, was man im Herzen empfindet.


  Eine späte Einsicht, wohl wahr! Warum erschien plötzlich alles so einleuchtend, nun, da es zu spät war? Die Vogelperspektive zeigte eindeutig die gewünschte Wirkung. Es ist wirklich zu schade, wie sich alles entwickelt hat, dachte sie, denn jetzt habe ich das Gefühl, ich könnte eine wunderbare Lobrede auf Swanburne halten, sogar ganz ohne große Vorbereitung, schließlich bin ich mit dem Thema vertraut und es liegt mir sehr am Herzen. Herrje! Es ist nicht einfach, sich die Tränen des Bedauerns wegzuwischen, wenn man ein Auge an das Okular eines Teleskops presst!


  Sie schwenkte das Teleskop ziellos weiter. Ihr Blick glitt über leere Felder und angestrengt spähte sie in die Tiefen des dunklen Waldes. Sie betrachtete die Mondkrater und beobachtete die Sternschnuppen, die über den Himmel schossen.


  Sie versuchte einen Blick auf die Hühner zu werfen. Saßen sie noch auf den Dachsparren oder waren sie für die Nacht in ihre Nester zurückgekehrt? Leider lagen die Fenster des Hühnerstalls nicht im richtigen Winkel, um das Mondlicht einzufangen. Stattdessen starrte sie durch ein großes Fenster in den Kuhstall. Wenige knappe Drehungen am Rädchen für die Bildschärfe genügten, und im Mondlicht erschien das sanfte Auge eines Kalbs in Naheinstellung.


  »Was für ein hübsches schokoladenbraunes Auge«, sagte sie laut, obwohl ja gar niemand da war, der sie hören konnte. »Und was für ein intelligenter Blick für ein Kalb: Dieses geistreiche Funkeln und gleichzeitig liegen Standhaftigkeit und Vertrauenswürdigkeit in diesem Blick. Ja, das Auge leuchtet direkt, das lässt sich nicht anders sagen. Man könnte beinahe von einem Funken Genie sprechen– Moment!«


  Hektisch drehte sie abermals am Schärferegler, um einen größeren Ausschnitt zu sehen. Da! Tatsächlich: die elegant geschwungene Augenbraue, das braune Haar, das sanft gewellt in die intelligente Dichterstirn fiel… Ganz sicher erfand er auch jetzt gerade fesselnde Handlungen für seine Schauspiele…


  »Das ist keine Kuh!«, rief sie. »Das ist Simon! Simon Harley-Dickinson!«


  ER KONNTE SIE NICHT HÖREN, aber trotzdem schrie sie: »Simon!« Dann rannte sie die Treppe hinunter und durch die leeren Korridore nach draußen. Ihr Umhang bauschte sich hinter ihr auf wie ein windgefülltes Segel.


  Die Erde war aufgeweicht vom Tau und der steinige Weg rutschig und nass. Doch Penelope stürmte weiter und blieb erst stehen, als sie den Kuhstall erreicht hatte. Mit zitternden Fingern schob sie den klobigen eisernen Riegel zurück und stieß dann mit ganzer Kraft die Torflügel auf.


  »Muuuuuuh«, beschwerten sich die aufgeschreckten Kühe, denn zum Melken war es noch viel zu früh.


  »Simon, wo stecken Sie?«, rief Penelope.


  Dann begriff sie, dass er auf dem Heuboden sein musste, denn nur das Dachfenster lag hoch genug, dass man mit dem Teleskop hineinsehen konnte. Sie stapfte an den verschlafenen Kühen vorbei und entledigte sich neben der Leiter ihres Umhangs, um sich beim Hinaufklettern nicht zu verheddern. Einen Augenblick später steckte sie den Kopf oben durch die Luke. Da war niemand! Hatte sie das nur geträumt? Aber nein: Dort zwischen den Heuballen direkt neben dem Fenster schien ein Heuhaufen zu atmen. Und eine gewellte Haarsträhne schaute hervor.


  Sie kletterte von der letzten Sprosse der Leiter auf den Speicher. »Die Suche nach einem Bühnendichter im Heuhaufen mag nahezu aussichtslos sein, aber ich scheine ihn trotzdem gefunden zu haben! Simon! Simon Harley-Dickinson!«


  Als Antwort erhielt sie ein poetisches Schnarchen.


  »Simon!« Sie schob das Heu beiseite, bis ein Fuß in einem Stiefel zum Vorschein kam. »Sie waren gerade noch wach. Ich habe gesehen, wie Sie zu den Sternen hinaufgeschaut haben.«


  »Harr!«, ächzte er im Traum. »Vorwärts, tapfere Teerjacken! Wer da? Wurden wir geentert?«


  Penelope trat gegen die Sohle seines Stiefels, um ihn zu wecken. »Sie sind nicht auf hoher See, sondern auf trockenem Land oder, besser gesagt, auf trockenem Heu. So unglaublich das auch sein mag, Sie befinden sich auf dem Heuboden eines Kuhstalls und der gehört zum Swanburne-Institut für kluge Mädchen aus armen Verhältnissen.«


  Simon drehte sich um und knurrte: »Mädchen! Vorsicht– Frauen an Bord bringen Unglück.«


  Penelope verdrehte die Augen. »Unsinn, das ist reiner Aberglaube. Es gab jede Menge tüchtiger Seefahrerinnen, ja sogar berühmt-berüchtigte Piratinnen– wobei das Piraten-Dasein nicht unbedingt etwas ist, womit man prahlen muss.«


  Simon drehte sich auf den Rücken. »Ich habe geträumt, ich sei im Krähennest… ich hätte Wache im Ausguck«, murmelte er. »Ich dachte, ich würde ein feindliches Schiff im Mondlicht sehen, ein aufblitzendes Licht Steuerbord voraus ...« Er setzte sich abrupt auf und schüttelte kurz den Kopf, wie ein Hund, der bei Regenwetter ins Haus kommt. Dann spuckte er einen kleinen Heuhalm aus und schaute sich um. »Penelope!«, rief er aus; jetzt war er endlich wach. »Ich meine, Miss Lumley! Ich meine– nun ja! Das ist, gelinde gesagt, eine Überraschung.«


  »Ich bin auch ziemlich verblüfft, Sie hier anzutreffen«, entgegnete Penelope. Dass es sich für beide um eine freudige Überraschung handelte, muss man nicht extra erwähnen, es war deutlich an ihren Gesichtern abzulesen.


  Simon rieb sich den Kopf. »Ich bin hier, weil ich auf der Suche nach Ihnen war, aber es sieht ganz so aus, als hätten Sie mich zuerst gefunden. Verfügen Sie mittlerweile über hellseherische Fähigkeiten wie Madame Ionesco?«


  »Ich habe Sie durch ein Teleskop gesehen«, gestand Penelope. »Und woher wussten Sie, dass ich in Swanburne bin? Da war doch sicher eine Kristallkugel im Spiel.«


  Er lächelte. »Ja, natürlich. Eine Kristallkugel namens alter Timothy.«


  Schon wieder der alte Timothy! Doch es war jetzt keine Zeit, sich darüber zu wundern, denn in ihrem Kopf summten Fragen über Fragen. »Simon, ich brenne darauf, alles über Ihre Abenteuer zu erfahren, aber zunächst muss ich wissen: Waren Sie in Brighton bei Ihrem Großonkel Pudge? Und falls ja: War er der Schiffsjunge, der das Tagebuch über diese verhängnisvolle Seereise nach Ahwuuh-Ahwuuh geschrieben hat? Und falls ja: Haben Sie herausgefunden, was auf der Insel passiert ist? Denn ich habe allen Grund zu der Annahme, dass dort etwas vorgefallen ist– etwas von schrecklicher Wichtigkeit.«


  Simons Miene verfinsterte sich. »Ja, ich war in Brighton und er war es und keine Sorge, ich habe jede Menge zu den übrigen Fragen zu berichten. Aber vielleicht ist es besser, wenn ich der Reihe nach vorgehe und Ihnen alles erzähle, was passiert ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  Er baute neben sich aus einigen Heuballen eine Art Sessel für Penelope und packte dann ihre Beine in loses Heu ein, damit sie es beim Zuhören warm und behaglich hatte. Dann begann er leise zu erzählen, um die Kühe nicht zu stören, und Penelope lauschte staunend seiner unglaublichen Geschichte, die kurz nach ihrer letzten Verabschiedung am Bahnhof von Ashton Place begann…


  »ICH KÖNNTE IHNEN JETZT VON MEINER Bahnreise und all den interessanten Menschen berichten, die ich im Zug getroffen habe, und wie das Wetter war und was ich zum Mittagessen hatte«, fing er an, »aber entscheidend ist, dass ich, wie geplant, in Brighton eintraf und dort das Heim für alte Seeleute aufgesucht habe, wo mein Großonkel Pudge seinen Lebensabend verbringt. Die Einrichtung nennt sich ›Heim der Ehemaligen Seefahrer‹ und ist gar nicht so übel: Die Bewohner schrubben aus Gewohnheit ständig die Böden und halten alles tipptopp in Schuss und deshalb ist es blitzsauber in dem Heim. Sonntags gibt es zur Feier des Tages Schiffszwieback und faulige Kartoffeln.«


  Penelope verzog das Gesicht, worauf Simon erklärte: »Das erinnert die alten Knaben an das Leben an Bord. Wie dem auch sei, der gute Pudge freute sich, mich zu sehen, und wir vertrieben uns wie immer die Zeit mit unserem üblichen Spiel: Er bringt mir alte Seemannslieder bei und ich leere seine Rumflaschen in den Ausguss. Nach dem Mittagessen habe ich ihm vorgeschlagen, einen kleinen Spaziergang auf der Strandpromenade zu machen. Bei dieser Gelegenheit wollte ich ihn nach dem Tagebuch fragen.«


  »Genau, das Tagebuch!« Penelope konnte sich kaum noch beherrschen. »Konnten Sie herausfinden, was darin steht?«


  »Dazu komme ich noch. Also, die Strandpromenade von Brighton ist kilometerlang und ich schob Onkel Pudge in einem Rollstuhl, weil er nicht mehr so weit laufen kann. Seine Beine sind schließlich genauso alt wie der Rest von ihm. Unterwegs habe ich das Thema angeschnitten: ›Pudge‹, sagte ich– denn ich nenne ihn Pudge, also Moppel, und er nennt mich Pip für ›Winzling‹, so ist das, seit ich tatsächlich noch ein Winzling war– ›Pudge, als du noch ein Junge warst und das erste Mal an Bord eines Schiffes, bist du da jemals auf einer Insel namens Ahwuuh-Ahwuuh gelandet?‹ Penelope, Sie hätten sein Gesicht sehen sollen! ›Ja, Pip, in der Tat!‹, sagte er und wurde bleich wie ein Gespenst. ›Und ich bereue den Tag, an dem ich meinen Fuß auf diese verfluchte Insel gesetzt habe!‹ Dann fing er an, mir die Geschichte zu erzählen. Aber gerade als wir das Ende der Promenade erreichten, wurden wir angegriffen! Eine Bande raubeiniger Salzwasser-Banditen hat uns hinterrücks überfallen. Miss Lumley– ich meine, Penelope–, Sie werden es nicht glauben: Ich wurde von Piraten entführt!«


  »Von Piraten! Oh, nein!«, rief Penelope, denn sie konnte sich wahrhaftig nichts Schlimmeres vorstellen und außerdem unterbrach der Zwischenfall die Geschichte von dem Kannibalenbuch, die sie unbedingt hören wollte. »Das muss furchtbar gewesen sein!«


  Simon zuckte mit den Schultern. »Anfangs war es ein bisschen ungemütlich. Die Kerle redeten von Lösegeldforderungen, bis ich ihnen erklärt habe, dass ich ein Bühnendichter sei. Selbst eine Bande Piraten begreift, dass das Leben eines Barden kaum die ermäßigte Eintrittskarte für eine Kindervorstellung wert ist. Aber dann zog plötzlich ein Sturm auf und wir kamen vom Kurs ab. Wir trieben hilflos auf hoher See!«


  Mittlerweile kauerte Penelope auf der Vorderkante ihres Heuballens. Was war Simon doch für ein großartiger Geschichtenerzähler! Trotzdem hoffte sie, er würde bald auf das Kannibalenbuch zurückkommen.


  »Bitte, erzählen Sie weiter!«, bat sie.


  »Nun, ich will nicht prahlen, aber wir Harley-Dickinsons haben ein Händchen für Navigation. Nur saß ich ja in der Brig fest. Tag und Nacht lag ich den Piraten in den Ohren: ›Lasst mich raus und ich bringe uns sicher an Land!‹ Sie haben mein Angebot für eine List gehalten. Die Tage vergingen. Erst wurden die Essens-, dann auch die Wasservorräte knapp. Zu guter Letzt blieb ihnen keine Wahl und sie ließen mich aus dem Schiffsgefängnis heraus– allerdings unter einer Bedingung: Ich musste Mitglied ihrer Bande werden, indem ich den Piratenschwur ablegte, und der ist so ernst und unauflösbar, wie ein Schwur nur sein kann.«


  »Sie meinen, Sie sind Pirat geworden?«, fragte Penelope ungläubig nach.


  »Ja.« Simon schaute verlegen drein. »Ich habe Ihnen jeden Tag eine Flaschenpost geschickt, bis wir keine Flaschen mehr hatten. Sie haben nicht zufällig eine erhalten?«


  Penelope schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Ashton Place fehlt der Zugang zum Meer.«


  »Ah. Daran habe ich gar nicht gedacht.« Er runzelte die Stirn. »Sie haben sich bestimmt Sorgen gemacht, weil Sie so lange nichts von mir gehört haben. Sie müssen geglaubt haben, ich hätte Sie vergessen, oder?«


  »Nein«, erwiderte Penelope mit Nachdruck, denn das entsprach der Wahrheit. »Das habe ich nie ernsthaft geglaubt; nicht in meinem tiefsten Inneren.« Jetzt war sie es, die sich verlegen fühlte, und so versuchte sie, auf seine Geschichte zurückzukommen. »Man stelle sich bloß vor: Sie als Pirat! Ich hoffe, die Kerle haben Sie nicht gezwungen, allzu… piratenhaft zu sein. Obgleich das natürlich kaum Ihre Schuld gewesen wäre.«


  »Sie kennen doch das alte Sprichwort: ›Man muss mit den Wölfen heulen.‹ Aber ein Mann muss auch seinen Prinzipien treu bleiben. Ich habe zwar mehr, als mir lieb ist, von dem Seeräuberleben und allen möglichen Schurkereien mitbekommen, aber ich selbst war vollauf damit beschäftigt, anhand von Längen- und Breitengraden unsere Position zu überwachen. Und wie viel Stoff für meine Schauspiele ich jetzt habe! Ich könnte ohne Probleme hundert Piratengeschichten schreiben! Keine Angst, zuerst erzähle ich diese zu Ende.« Simon grinste. »Nach einer gefühlten Ewigkeit auf See kam ein Fischerboot in Sicht, das auf Manchester zusteuerte. Es hieß Die weise Aalmater. Ich nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Schwur hin oder her– ich hatte schließlich zuvor an Land schon ein Versprechen gegeben und keinesfalls die Absicht, das zu brechen.«


  »Wem gegenüber?«


  »Na, Ihnen gegenüber natürlich! Ich nahm also schnurstracks Kurs auf Ashton Place. Bei meiner Ankunft erfuhr ich, dass Sie und die Kinder am Vortag abgereist waren, um Ihre ehemalige Alma Mater zu besuchen. Aber ich besaß keinen Cent! Meinen Anteil an der Piratenbeute habe ich zurückgelassen, als ich heimlich das Schiff wechselte; das erschien mir nur recht und billig. Doch der wunderliche alte Kutscher, Timothy, hat mir aus seiner eigenen Tasche eine Fahrkarte für die Eisenbahn bezahlt und meinte, ich müsse unverzüglich nach Swanburne reisen. ›Aber, alter Tim‹, habe ich eingeworfen, ›was meinen Sie, wie man mich wohl empfangen wird, wenn ich an einer Mädchenschule auftauche?‹ Doch er sagte, darüber solle ich mir keine Gedanken machen: ›Sobald du ankommst, suchst du den Tierarzt auf. Sag ihm, dass ich dich geschickt habe. Er weiß, was zu tun ist.‹ Nun, ich traf sehr spät ein, weit nach Einbruch der Dunkelheit, und wie der alte Timothy es mir vorausgesagt hatte, fand ich Dr. Westminster im Hühnerstall. Der nette Doktor hat mich für die Nacht hier auf dem Heuboden untergebracht. Außerdem meinte er, ich käme gerade rechtzeitig für Torte. Sie haben nicht zufällig ein Stück? Mir knurrt ein bisschen der Magen, um ehrlich zu sein.«


  »TORTE findet erst morgen statt– beziehungsweise heute, aber erst später, falls es schon nach Mitternacht ist, was ich vermute.« Penelope konnte ihre Aufregung nicht mehr im Zaum halten. »Simon, ich möchte Sie nur sehr ungern hetzen, denn ich kenne wahrlich niemanden, der so spannend erzählen kann wie Sie, aber bitte, bitte sagen Sie mir: Was steht in dem Kannibalenbuch? Ich habe Grund zu der Befürchtung, dass das Tagebuch Ihres Großonkels Pudge sehr viel bedeutsamer ist, als uns bewusst war.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Haben Sie das Buch bei sich?«


  Penelope erblasste. »Ich hatte es! Aber Edward Ashton hat es mir abgenommen.«


  »Sie meinen sicher Fredrick Ashton, oder?«


  »Nein, ich meine Edward. Den toten Edward. Den, von dem alle glauben, er sei in einer Teergrube ertrunken. Den, der sein Aussehen verändert hat und sich jetzt als Richter Quinzy ausgibt.«


  »Also ist Quinzy der tote Edward, ha? Genau wie Madame Ionesco vorhergesagt hat?« Simon strich sich nachdenklich das Kinn. »Nun, also Folgendes habe ich vom guten alten Pudge erfahren, bevor wir so grob von den Piraten unterbrochen wurden: Pudge hat tatsächlich dieses Tagebuch geschrieben. Er sagt, darin berichte er von allem, was sich auf der Expedition zugetragen hat: von dem Sturm auf hoher See, dem Schiffbruch, dem Stranden auf Ahwuuh-Ahwuuh und von vielem mehr. Alles stehe in dem Buch.«


  Penelope schüttelte sich fröstelnd. »Das muss grässlich gewesen sein. Kannibalen!«


  »Er erzählte, sie hätten die erste Nacht auf der Insel am Lagerfeuer verbracht, wo sie im Schein des Vollmonds mit dem Admiral alte Seemannslieder gesungen hätten. Der Admiral muss wohl eine schöne Stimme gehabt haben. Pudge wollte mir eines der Lieder beibringen, aber es war zu schwierig für mich! Jede Menge Reime und mehrstimmige Passagen.«


  Penelope war derart gespannt zu hören, wie es weiterging, dass sie nur noch kieksend hervorbrachte: »Und– aber– also– was dann?«


  Simon zuckte mit den Achseln. »Er wollte es mir nicht erzählen. ›Es steht alles in dem Buch‹, hat er gesagt. ›Lies es selbst, Simon, mein Junge.‹ Das ist schon so ein Scherzkeks, der alte Pudge.«


  Penelope hätte am liebsten vor Enttäuschung geschrien. »Warum konnte er Ihnen nicht einfach die Geschichte erzählen?«


  »Er meinte, er habe geschworen, darüber zu schweigen. Die einzige Person, mit der er über die Ereignisse sprechen würde, sei Admiral Ashton. Der habe ihm auch den Schwur abgenommen.«


  »Aber der Admiral ist schon lange tot.«


  Simon nickte. »Ich habe Ihnen ja gesagt, er ist ein bisschen wirr im Kopf. Immerhin steht alles in dem Tagebuch. Nur dass es da ein Problem… oder vielmehr zwei Probleme gibt. Zum einen haben Sie das Buch nicht mehr. Und zweitens–«


  »Ist es mit unsichtbarer Tinte geschrieben!«, platzte Penelope heraus.


  Simon stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Ihre Klugheit erstaunt mich immer wieder! Woher wissen Sie das bloß?«


  Penelope machte ein trübseliges Gesicht. »Ich wünschte, ich wäre klüger. Ich habe das erst begriffen, als Edward Ashton das Buch bereits in die Hände gefallen war. Ist es mit Milch geschrieben?«


  Bei dem Wort »Milch« ertönten prompt einige schwermütige Muuhs aus dem Stall unten.


  Simon senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Für gewöhnliche Alltagsgeheimnisse tut es Milch, aber Salzwasser würde sie verwaschen. Das Tagebuch ist mit Piratentinte geschrieben. Das ist die beste unsichtbare Tinte überhaupt. Sie ist todsicher und wasserfest. Wir Piraten verwenden sie für Schatzkarten, geheime Schwüre und andere vertrauliche Urkunden.«


  Es war befremdlich, Simon »wir Piraten« sagen zu hören, aber Penelope nahm an, dass sie sich mit der Zeit daran gewöhnen würde. »Piratentinte…«, wiederholte sie grübelnd. »Wissen Sie, wie man sie leserlich macht?«


  »Harr, Freundchen, und ob!«, erwiderte er und es klang überzeugend. »Mein Abenteuer auf See mag in mancher Hinsicht unerfreulich gewesen sein, aber ich konnte auch sehr nützliche Fertigkeiten erwerben. Zum einen sind meine Navigationskünste zweimal so gut wie zuvor und zum anderen bin ich jetzt ein Experte für Piratentinte. Man benötigt zwei Bestandteile: die Tinte selbst und den Visibilator.«


  »Den was?«


  »Den Visibilator. Man gibt ihn auf das Papier, um die unsichtbare Tinte wieder sichtbar zu machen. Die Tinte anzurühren, ist einfach, aber für den Visibilator… nun ja, dafür bedarf es eines gewissen Talents und außerdem einer langen Liste an Zutaten.«


  »Ist es möglich, dass Edward Ashton weiß, wie man den Visibilator herstellt?«


  »Nur falls er je ein vereidigtes Mitglied einer Piratenbande war. Die beiden Rezepturen sind ein Geheimnis der Piraten-Bruderschaft. Ich selbst musste einen Eid schwören, dass ich das Geheimnis niemandem verrate, außer einem anderen Piraten, der ebenfalls den Eid geschworen hat.« Als er Penelopes bestürztes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Keine Sorge. Ich darf den Visibilator für den persönlichen Gebrauch herstellen, solange ich die Rezeptur keiner Landratte verrate– nichts für ungut.«


  Penelope kaute auf einem Halm und dachte angestrengt nach. »Also, Edward Ashton hat das Kannibalenbuch, aber er kann es nicht lesen. Und wir haben den Visibilator oder werden ihn haben, sobald Sie ihn zubereiten, aber uns fehlt das Buch.« Sie schaute auf. »Simon, wie gut ist das Gedächtnis Ihres Großonkels Pudge?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich würde nicht darauf vertrauen, dass er mir die aktuellen Zeitungsschlagzeilen richtig wiedergibt, aber an die Seefahrer-Abenteuer seiner Jugend erinnert er sich glasklar.«


  Am liebsten hätte Penelope laut »Heureka!« gerufen, doch sie wollte die Kühe nicht aufschrecken. »Simon, überlegen Sie mal: Wenn Pudge die Einzelheiten seiner Geschichte noch richtig im Kopf hat, dann bedeutet das, der Admiral litt bei der Ankunft auf der Insel noch nicht unter dem Fluch, der die Ashton-Männer immer bei Vollmond befällt. Denn sonst wäre er heulend und kläffend um das Lagerfeuer geschlichen und hätte keine Seemannslieder mit komplizierten Reimen und mehrstimmigen Passagen gesungen.«


  Simon strich sich über das Kinn. »Ich glaube, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Miss L. Auf der Insel muss etwas passiert sein. Irgendetwas ist dort vorgefallen.«


  »Allerdings. Und es muss etwas so Entsetzliches gewesen sein, dass Pudge nur mit unsichtbarer Tinte davon berichten konnte und der Admiral ihn darüber hinaus zum Schweigen verpflichtet hat.« Penelope dachte an all die ungelösten Rätsel, die Edward Ashton und die Unerziehbaren umgaben… oder Agatha Swanburne und ihr Porträt mit dem kastanienbraunen Haar… Miss Mortimer und die Kräuterpaste… den alten Timothy und Dr. Westminster… und auch die lange verschollenen Lumleys. So viele Geheimnisse! Und irgendwie schienen sie alle untrennbar miteinander verknüpft. Laut sagte Penelope jedoch nur: »Dort finden wir den Schlüssel zu dem Fluch, der auf den Ashtons liegt– und womöglich noch viel mehr.«


  Das blasse, kühle Licht des Beinahe-Vollmonds ergoss sich durch das Fenster des Heubodens wie frische Milch aus einem Krug. Das Licht hätte ausgereicht, um zu lesen. Es fehlte nur ein Buch.


  »Was ist bloß auf Ahwuuh-Ahwuuh passiert«, überlegte Simon leise und beide blickten hinauf zu dem mit Sternen übersäten Himmel.


  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Penelopes Stimme war so ruhig und kühl wie das Mondlicht. »Wir müssen Edward Ashton das Tagebuch wieder entwenden, und zwar so schnell wie möglich.«
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  Für den TORTE werden kriminelle Pläne geschmiedet.


  »EIN SWANBURNE-MÄDCHEN borgt mit Erlaubnis und zitiert mit Fußnote, aber es stiehlt nicht, völlig ausgeschlossen.« Agatha Swanburne hat zweifellos irgendwann einmal etwas in diesem Sinne gesagt. Und für gewöhnlich ist das Gebot, nicht zu stehlen, für alle redlichen Menschen durchaus die Richtschnur. Aber dies waren keine gewöhnlichen Umstände, oder? Denn neben all den anderen schockierend untypischen Dingen, die Miss Penelope Lumley in letzter Zeit getan hatte (wie zum Beispiel einer Autoritätsperson Halbwahrheiten zu erzählen oder eine Bibliothek zu verlassen, ohne ein Buch– nicht ein einziges!– ausgeliehen zu haben), ist es noch nie in der gesamten Geschichte des Swanburne-Instituts für kluge Mädchen aus armen Verhältnissen vorgekommen, dass ein Swanburne-Mädchen die Nacht auf einem Heuboden mit einem Piraten verbracht und einen raffinierten Diebstahl geplant hat.


  Das noch nie Dagewesene ihrer Situation fiel der couragierten, jungen Gouvernante selbst auf. Nun, ich nehme an, wenn so etwas noch niemand getan hat, dann wird es höchste Zeit, sagte sie sich und steckte sich einen frischen Halm zwischen die Zähne. Schon seit Stunden arbeiteten sie und Simon an den Einzelheiten ihres kriminellen Vorhabens und die ganze Zeit über hatte Penelope auf Halmen herumgekaut. Sie konnte sich dabei wunderbar konzentrieren. Allmählich verstand sie, warum Beowulf so gern an harten Gegenständen herumnagte.


  Die Planungen für den Tagebuchdiebstahl hatten sich darüber hinaus als vergnüglich erwiesen. Allerdings waren dies Penelopes erste Schritte als Diebin und so fehlten ihr die Vergleichsmöglichkeiten; sie konnte lediglich ein zutiefst deprimierendes Buch heranziehen, das sie einmal vor Jahren gelesen hatte, als sie nicht viel älter als Cassiopeia gewesen war. Es handelte von einem Mann, der einen Laib Brot stiehlt und dafür jahrelang im Gefängnis sitzt. Nach seiner Freilassung wird er erbarmungslos von einem hartherzigen Polizisten gejagt. Es passieren noch andere betrübliche Dinge, die Tragödie nimmt ihren Lauf und die Geschichte geht für niemanden gut aus.


  (Die Literaturkenner unter euch tippen sicher schon darauf, dass es sich bei dieser düsteren Geschichte um Les Misérables beziehungsweise Die Elenden von Monsieur Victor Hugo handelt. Auch seine Geschichte dreht sich um einen Mann, einen Laib Brot und einen hartherzigen Polizisten. Aber zu Penelope Lumleys Zeiten war Monsieur Hugos Meisterwerk noch gar nicht geschrieben. Das Buch, an das sie dachte, war vielmehr ein Kinderbuch mit dem Titel Pierre et la Baguette, was man in etwa mit »Pierre und das Stangenweißbrot« übersetzen könnte. Ob ein kleiner französischer Junge namens Victor Hugo ebenfalls Pierre et la Baguette gelesen hatte und Jahre später beschloss, davon inspiriert, eine ähnliche Geschichte zu schreiben, werden wir nie erfahren. Aber die Wahrheit ist, dass erwachsene Schriftsteller es gar nicht vermeiden können, dass die Bücher, die sie als Kinder gelesen haben, ihre eigenen Geschichten beeinflussen. Eines schönen Tages beschließt ihr vielleicht auch, einen Roman zu schreiben, der von Dingen handelt, über die ihr in eurer Jugend gelesen habt: von Piraten vielleicht; oder von tanzenden Hühnern; oder sogar von einer Kombination aus beidem.)


  Was den unredlichen Pierre mit den verräterischen Krümeln auf dem Hemd betrifft, so sollte man meinen, dass sein grausames Schicksal jeden davon abschrecken müsste, einen Diebstahl zu begehen: Doch leider war das Buch Pierre et la Baguette auf Französisch geschrieben und die kleine Penny verstand kaum ein Wort. Welch wertvolle Warnung die Geschichte auch immer bereithielt, sie hatte Penelope nicht erreicht und jetzt saß sie hier auf einem Heuboden mit einem Piraten und schien die ganze Sache auch noch recht erfreulich zu finden.


  Zunächst klügelten sie aus, wie Simon ihr die Zutaten für den Visibilator nennen konnte, ohne seinen Piratengeheimhaltungsschwur zu brechen. Dafür erstellte er eine ellenlange Liste, auf der Unmengen hohle Nüsse standen. (Der Begriff »hohle Nuss« bedeutet hier nicht »Dummbeutel«, wie er heute manchmal verwendet wird, sondern vielmehr Finte oder falsche Fährte, weil man einer Nuss ja nicht ansieht, ob sie leer oder voll ist: Möchtegern-Geheimnisjäger sollen dazu verleitet werden, »Heureka! Ich hab’s« zu rufen, obwohl sie in Wahrheit völlig falschliegen.) Das war eine schlaue Lösung, denn selbst wenn jemand die Liste finden würde, könnte doch nur Simon sagen, welches die echten und welches die falschen Zutaten waren, und auf diese Weise blieb das Rezept geheim.


  Mit einem Bleistiftstummel, den sie im Stall gefunden hatte, notierte Penelope die Liste auf der Rückseite eines leeren Futterbeutels. Die meisten Dinge waren mühelos aufzutreiben. Jedoch gab Simon auch eine ziemlich große Menge Paprikapulver an, sehr viel mehr, als sie vermutlich in der Schulküche vorfinden würde (Paprika war nämlich im Allgemeinen kein Gewürz, das eine englische Köchin säckeweise vorrätig hatte).


  »Eigentlich erlaubt mir mein Eid nicht, das zu verraten, aber das Paprikagewürz ist unentbehrlich«, erklärte er, als er Penelopes Zögern bemerkte. »Der Visibilator funktioniert sonst nicht. Und ich muss Sie vorwarnen: Sobald ich alle Zutaten beisammen habe, dauert es noch eine Weile, bis der Buchinhalt sichtbar wird. Das Herstellen des Gebräus braucht seine Zeit und anschließend muss das Buch eine knappe Stunde darin köcheln. Außerdem stinkt es ziemlich.«


  »Den Gestank können wir überdecken, indem wir unsere Vorbereitungen in den Hühnerstall verlagern«, schlug Penelope vor. »Also, dann gehen wir schätzungsweise von einer Viertelstunde für das Zusammenmischen und einer Dreiviertelstunde Köcheln aus. Dann kommt noch vorab eine halbe Stunde hinzu, um das Buch überhaupt aufzuspüren und zu stehlen, plus der Weg zum Stall…« Sie rechnete rasch alles im Kopf zusammen. »Das bedeutet, ich muss Edward Ashton Eindreiviertelstunden lang ablenken.«


  Simon pfiff durch die Zähne. »Damit ist Ihre Aufgabe klar. Aber wie wollen Sie das Kannibalenbuch finden? Edward Ashton kann es sonst wo versteckt haben. Das wird wie die Suche nach der Nadel im… na ja, Sie wissen schon. Ach, schauen Sie, was für ein Sternenhimmel! Diese Nacht ist ein Traum für jeden Navigator!«


  Das klang beinahe wehmütig und er starrte bestimmt eine Minute lang aus dem Fenster des Heubodens, bevor er sich wieder an Penelope wandte. »Meine Piratenkumpane waren eine skrupellose, säbelbeinige Bande, aber sie haben mich alles gelehrt, was ein Kerl über das Stehlen wissen muss. Lassen Sie mich versuchen, das Tagebuch zu klauen.«


  »Simon, ich habe keinen Zweifel, dass Sie ein ausgezeichneter Dieb sind, ein grässlicher Schurke und ein skrupelloser Gauner dazu, aber Sie würden an einer Mädchenschule viel zu sehr auffallen. Sie könnten sich nie unbemerkt auf dem Gelände bewegen.« Vor allem nicht so, hätte sie beinahe noch hinzugefügt. Denn nach dem überstandenen Piratenabenteuer auf hoher See war er braun gebrannt, sehnig und muskulös und im Mondlicht summte er Seemannslieder vor sich hin…


  Sie schob diese irritierenden Gedanken beiseite. »Außerdem müssen Sie den Visibilator herstellen, denn das kann niemand anderes übernehmen.«


  »In Ordnung.« Er zupfte an seiner poetischen Stirnlocke und zog die Augenbrauen zusammen. »Aber wenn ich den Visibilator vorbereite und Sie Edward Ashton ablenken, wer soll dann das Kannibalenbuch aufspüren?« »Das übernehmen die Unerziehbaren«, erklärte Penelope nach kurzem Nachdenken.


  »Aber wie?«


  Penelope kaute lächelnd auf ihrem trockenen Grashalm. »Indem sie dem Geruch des Meeres folgen.«


  SOBALD IHR PLAN STAND, BOT SIMON an, Penelope zur Schule zurückzubegleiten. Sie lehnte ab. Selbst im Dunkeln kannte sie den Weg besser als er und angesichts ihrer kriminellen Vorhaben für den kommenden Tag hielt sie es für das Wichtigste, dass Simons Anwesenheit nicht entdeckt wurde.


  Sie ließ sich von ihrem Gefühl und der Erinnerung leiten und tastete sich lautlos über die Fußwege zurück zum Institutsgebäude. Die Nacht war schon nicht mehr ganz so schwarz und die frühesten der frühen Vögel saßen in den Baumwipfeln und zwitscherten ihre Sonnenaufgangslieder. Bald würde auch das übrige Heathcote zu neuem Leben erwachen. Es war endlich Zeit für TORTE.


  Penelope hielt kurz inne, als sie den Seiteneingang der Schule erreichte, und schaute ein letztes Mal hinauf zu den verblassenden Sternen. In der kommenden Nacht würde Vollmond sein. Und das bedeutete, dass irgendwo– eingesperrt in einer geheimen Dachkammer oder draußen, allein in den dunklen Wäldern, die seinen Namen und den seiner fluchbeladenen Vorfahren trugen– Lord Fredrick kläffte, heulte und sich kratzte wie einer seiner Jagdhunde, unfähig, dem Anfall selbst ein Ende zu setzen.


  Der arme Lord Fredrick! Das Heul-Immunisierungsprogramm wird noch eine Weile warten müssen, dachte sie. Penelope unterdrückte ein Gähnen, während sie unbemerkt durch die Tür schlüpfte. Doch wenn es uns gelingt, das Kannibalenbuch lesbar zu machen, kenne ich vielleicht schon bald die wahre Ursache für sein Leiden. Ich hoffe nur, dass es ein Heilmittel gibt– und dass er mich nicht vor die Tür setzt, bevor ich herausgefunden habe, was es ist.


  »TORTENTAG! TORTENTAG! DER beste Tag im ganzen Jahr!«, sangen die Unerziehbaren aus voller Kehle und umkreisten dazu Penelopes Pritsche.


  Doch unvermittelt fragte Cassiopeia stirnrunzelnd: »Wo ist dein Nachthemd, Lumawuuh?«


  Denn ihre Erzieherin schimpfte immer mit ihnen, wenn sie angezogen einschliefen. Und nun das: Penelope lag schlafend im Bett und trug nach wie vor ihr neues Kleid, obgleich es kaum noch neu aussah. Es war schmutzig, verknittert und voller Heu. Darüber hinaus roch es verdächtig nach Kuhstall, wobei die Kinder zu höflich waren, das zu erwähnen.


  Penelope setzte sich stöhnend auf. »Guten Morgen«, krächzte sie. Ihre Lider waren schwer wie Ziegelsteine. Sie musste beide Augenbrauen so weit hochziehen, wie sie nur konnte, um die Augen zu öffnen, was ihrem Gesicht einen Ausdruck entsetzter Fassungslosigkeit verlieh. Als sie sich noch zu einem Lächeln zwang, sah sie aus wie eine schlecht bemalte Marionette.


  Drei empfindliche Nasen wurden angewidert gerümpft.


  »Dein Kleid tut mir leid«, sagte Beowulf, worauf ihn seine Geschwister aufzogen, weil er unbeabsichtigt gereimt hatte. (Ihr wisst wahrscheinlich noch, dass Beowulf auch recht gut absichtlich Gedichte verfassen konnte.)


  »Du hast recht, Beowulf. Ich hätte nicht darin schlafen dürfen.« Penelope gähnte herzhaft und streckte sich. Sie hatte sich eigentlich nur ein Stündchen hinlegen und lange vor ihren Schülern aufstehen wollen, doch die Unerziehbaren waren viel früher aufgewacht als sonst, wie Kinder es meistens tun an einem lang ersehnten Feiertag. »Ihr habt geschlafen, als ich ins Zimmer kam. Da wollte ich euch mit dem Kramen nach meinem Nachthemd nicht wecken.«


  »Warum bist du so spät gekommen?«, fragte Alexander und klang ziemlich streng.


  »So spät war es gar nicht. Kurz nachdem ihr drei ins Bett gegangen seid. Ich muss Mrs Apples Gutenachtgeschichte um…«, Penelope zuckte und zog einen spitzen Strohhalm hinten aus ihrem Kleid, »… um eine Halmbreite verpasst haben.« Sie schnippte ihn weg.


  Beim Klang ihres Namens bewegte sich die Geschichtslehrerin, die ebenfalls in ihrem Kleid schlief. Sie lag lang gestreckt in einem Armsessel, die Füße auf einer Ottomane, und hatte eine Decke über sich gebreitet. »Oh, Karl der Große!«, murmelte Mrs Apple. Ihr verträumt lächelnder Mund verzog sich zu einem Schnarchen.


  Penelope flüsterte den Kindern zu, dass sie Mrs Apple nicht aufwecken sollten, doch die drei waren hellwach und viel zu aufgeregt, um sich still zu verhalten. Letztlich blieb ihr nichts anderes übrig, als die Unerziehbaren auf ihre morgendliche Runde mitzunehmen.


  Und so stand Miss Penelope Lumley eine Stunde nach Sonnenaufgang am »Tag für Optimismus und Rückblick mit Teuren Ehrengästen« in der Küche des Swanburne-Instituts und bemühte sich, die Köchin zu überreden, zum festlichen Abendessen ein ungarisches Gulasch zu servieren. Die Unerziehbaren saßen indessen vergnügt in einer Ecke und suchten für jeden Topf einen Deckel.


  Wie sich herausstellte, hatte die Köchin einmal eine reizende Ansichtskarte der Stadt Budapest gesehen und war von der Schönheit und dem Blau der Donau so hingerissen gewesen, dass es ihre Neugier auf die ungarische Küche geweckt hatte. Mit großer Dankbarkeit nahm sie das Gulaschrezept entgegen und versprach, es für das abendliche TORTE-Festessen zuzubereiten.


  »Ich hoffe doch, dass Sie auf die Schnelle noch genügend Paprikagewürz besorgen können?«, erkundigte sich Penelope mit Unschuldsmiene.


  »Ich schicke gleich ein paar Mädchen zum Gewürzmarkt in Heathcote«, sagte die Köchin. »Vielleicht möchten Ihre Schüler sie ja begleiten? Dort gibt es jede Menge interessanter Gerüche.«


  Die Nasen der Kinder zuckten hoffnungsvoll, aber Penelope schüttelte den Kopf. »Meine Schüler müssen heute in Swanburne bleiben. Sie haben einige wichtige Aufgaben in Zusammenhang mit TORTE zu erledigen. Dürfte ich Ihnen den Rat geben, dass Sie die Mädchen gleich die doppelte Menge Paprika besorgen lassen? Das Gulaschrezept klingt so köstlich, dass man Sie gewiss darum bittet, es in Kürze wieder zu kochen. Es ist doch Zeitverschwendung, zweimal zum Markt gehen zu müssen.« (Selbstverständlich wollte Penelope in Wahrheit nur dafür sorgen, dass ausreichend Paprika vorhanden war, um das Gulasch und den Visibilator richtig zubereiten zu können. Es kam nicht infrage, beim Gulasch mit Paprika zu knausern. Schließlich ging es ja auch um ihr eigenes Abendessen.)


  »Welche wichtigen Aufgaben?«, erkundigte sich Alexander, nachdem sie die Küche verlassen hatten. Die Vorstellung gefiel ihm außerordentlich gut, denn diese Sorte Kind war er.


  »Das wird eine herrliche Überraschung, genauso wie neulich meine Geburtstagsparty«, antwortete Penelope. »Ihr erfahrt es noch früh genug. So, unsere nächste Station ist, nein, nicht das Frühstück, denn der Speisesaal ist noch geschlossen. Zuerst müssen wir Miss Mortimer einen Besuch abstatten.« Sie klatschte dreimal in die Hände, klatsch, klatsch, klatsch, und die Kinder reihten sich abmarschbereit auf. »Es gibt eine kleine Programmänderung für TORTE.«


  ZU DIESER FRÜHEN STUNDE WAR Miss Mortimer noch nicht in ihrem Büro. Sie trafen sie im Swanburne-Apartment an, einer kleinen Suite im hinteren Teil des Schulgebäudes. Es wurde das Swanburne-Apartment genannt, weil dort Agatha Swanburne während ihrer Jahre als Schulleiterin gewohnt hatte, bis Miss Mortimer ihr nachfolgte. (Miss Mortimer war Lehrerin für Dichtkunst gewesen, bevor sie die Leitung des Instituts übernahm. Bei ihr hatte Penelope einst den fünfhebigen Jambus gelernt, den sie dann eifrig übte, indem sie feierliche Sonette schrieb als Lobpreisungen für fiktive Ponys: »Oh, REgenBOgen, WIE schön GLÄNZT dein FELL« und so weiter und so fort.)


  Miss Mortimer schaute auf, als sie eintraten. Sie trug noch ihren Morgenmantel und das dunkelblonde Haar fiel ihr offen auf die Schultern. Sie saß neben den bodentiefen Fenstern, die den Blick auf die Gärten freigaben. Vor ihr auf dem Tisch stand eine Kanne Tee, eine Tasse war bereits eingeschenkt und die Rätselseite der Morgenausgabe des Heathcoter Tagblatt– Nachrichten das ganze Jahr (jetzt illustriert) war aufgeschlagen. Lediglich der Umstand, dass eine ihrer anmutig geschwungenen Augenbrauen kurz nach oben zuckte und langsam wie eine Daunenfeder im Wind wieder zurückglitt, verriet die Überraschung der Schulleiterin.


  »Guten Morgen. Ihr kommt gerade recht, um mir mit dem Rätsel zu helfen«, sagte sie freundlich. »Ein Wort mit fünf Buchstaben, das Verwüstung bedeutet. Was könnte das sein?« Sie schnüffelte und verzog das Gesicht. »Kinder, seid ihr auf den Kuhweiden spazieren gegangen? Ich fürchte, ihr müsst eure Schuhe ordentlich abputzen.«


  »Das ist Lumawuuhs Kleid«, stellten die Kinder richtig, aber sie sagten das nicht unfreundlich.


  Penelope senkte den Blick; wie peinlich! Die Küche war von so vielen intensiven Kochdünsten erfüllt gewesen, dass niemand den Stallgeruch wahrgenommen hatte, aber hier, in den blitzblanken Räumen des Swanburne-Apartments ließ er sich nicht leugnen. »Verzeihen Sie bitte den strengen Geruch«, sagte sie. »Ich weiß, ich wirke gerade etwas ungepflegt, aber keine Sorge, vor meiner Rede werde ich mich auf jeden Fall noch waschen und umziehen.«


  Miss Mortimer ließ den Bleistift sinken. »Vor deiner Rede?«


  »Ja.« Penelope setzte sich auf das kleine Sofa, eine etwas unglückliche Entscheidung, denn die Polster waren mit– bis eben noch makelloser– elfenbeinfarbener Seide bezogen. »Ich habe lange darüber nachgedacht und würde sehr gern meinen TORTE-Vortrag halten, so wie ursprünglich vorgesehen.«


  Die Kinder wurden ganz zappelig vor Begeisterung, als sie die Neuigkeit hörten, weil sie sich schon darauf gefreut hatten, ihre Gouvernante reden zu hören.


  Die Schulleiterin von Swanburne fragte dagegen nur: »Bist du dir sicher?«


  »Absolut sicher. Genau genommen, ist es sogar von höchster Wichtigkeit, dass ich den Vortrag halten darf.« Penelope schaute Miss Mortimer bedeutungsvoll an. »Wie es aussieht, habe ich jede Menge gewichtiger Dinge zu sagen.«


  Miss Mortimer griff nach dem Löffel und rührte ungeheuer langsam in ihrem Tee. Schließlich sagte sie: »Kinder, seht ihr mein Bücherregal da drüben am anderen Ende des Zimmers? Könntet ihr mir einen Gefallen tun und die Bücher richtig ordnen? Ich danke euch sehr!«


  Die Kinder gehorchten gern. Miss Mortimer wartete, bis die drei ganz in ihre Aufgabe vertieft waren, dann wandte sie sich leise an ihre ehemalige Schülerin: »Penny, Liebes, du genießt wie immer meine volle Unterstützung und wenn du die Rede halten willst, dann tu es. Aber ich muss dich warnen: Nach dem, was gestern vorgefallen ist, wird Richter Quinzy nicht erfreut sein, dich am Rednerpult zu sehen. Willst du das Risiko eingehen, dass du seinen Zorn erregst? Ich weiß, wie sehr du an deiner Stelle als Gouvernante hängst.«


  Penelope musste sich ein Lächeln verkneifen. Miss Mortimer ahnte gar nicht, wie zornig »Quinzy« am Ende des Tages sein würde!


  »Da es überhaupt niemanden namens Richter Quinzy gibt, macht es für mich auch keinen Unterschied, ob es ihm gefällt oder nicht«, antwortete sie. »Was Edward Ashton angeht, so hat er sich aus Gründen, die wir noch nicht kennen, gewaltige Mühe gegeben, seinen eigenen Tod vorzutäuschen und seine Existenz zu verschleiern. Er hat gedroht, dafür zu sorgen, dass ich meine Stelle verliere, aber ich glaube, er blufft nur. Die Gefahr ist zu groß für ihn, dass ich seine wahre Identität preisgebe.«


  Davon hatte Simon sie in der vergangenen Nacht, während des Pläneschmiedens, überzeugt. »Bei Flaute kann man auf einem Schiff nicht viel tun außer Karten spielen«, hatte er erklärt. »Und dabei habe ich so einiges über das Bluffen gelernt, das können Sie mir glauben. Schon möglich, dass Edward Ashton ein Full House in der Hand hält– nennen wir es ein Haus voll Ashtons! Aber Sie haben einen Vierling.« Als sie ihn verständnislos anblickte, fügte er hinzu: »Das heißt, Sie gewinnen.«


  »Aber Lord Fredrick würde mir nie glauben ohne Beweise. Und ich habe keine«, hatte sie widersprochen.


  »Das heißt nur, dass auch Sie bluffen müssen«, hatte er entgegnet. »Jetzt wissen Sie, warum Leute Kartenspiele faszinierend finden!«


  Miss Mortimer wirkte besorgt. »Überzeugt zu sein, ist kein Beweis, Penelope«, mahnte sie.


  »Trotzdem bin ich mir sicher.« Penelope beugte sich vor. »Quinzy ist Edward Ashton und Ihre Theorie mit dem Heuhaufen war richtig. Seine wahren Absichten haben nichts mit Schulhymnen, den Kosten von Marmelade oder wucherndem Efeu zu tun.«


  »Worum geht es ihm dann?«


  »Darum, Zugang zu den Briefen von Agatha Swanburne zu erhalten.«


  Miss Mortimer glitt der Löffel aus der Hand; er landete klappernd auf dem Unterteller. »Die Briefe… natürlich! Wie dumm von mir, dass ich das nicht erkannt habe! Die Baronin hat mich mit ihren ständigen Störungen aber auch so durcheinandergebracht, dass ich kaum zum Nachdenken kam.« Sie runzelte die Stirn. »Das sind beunruhigende Neuigkeiten, Penelope. Weißt du, ob er die Briefe bereits gelesen hat?«


  »Das hat er. Und ich würde liebend gern herausfinden, warum Agatha Swanburne so genau wusste, welche Bücher in der Bibliothek von Ashton Place stehen! Allerdings habe ich jetzt Wichtigeres zu tun.« Penelope erhob sich und tat ihr Bestes, um den Schmutz von den Seidenpolstern zu wischen. »Danke, Miss Mortimer. Eine Sache wäre da noch: Gestatten Sie mir, dass ich als Teil der TORTE-Festlichkeiten ein Spiel für die Swanburne-Mädchen organisiere?«


  »Tortentag! Tortentag! Der beste Tag im ganzen Jahr!« Die Unerziehbaren hatten sich dafür entschieden, Miss Mortimers Bücher nach Farben zu sortieren, was eine hübsche Regenbogenpalette in den Regalen ergab. Jetzt diskutierten sie, welche Torte es wohl zum Frühstück geben würde: Porridge-Torte war noch ein erträglicher Vorschlag, aber bei dem Gedanken an eine Bückling-Torte schüttelten sie sich. (Mit Bückling ist hier keine Verbeugung gemeint, sondern ein Räucherhering, den man im Ganzen mit Kopf serviert, sodass die Augen einem vom Teller entgegenstarren. Die Vorstellung, dass es Menschen gibt, die gern Bückling und Ei zum Frühstück verzehren, ist für manch einen schwer verdaulich. Doch wie Magistra Grimsby sagen würde: »De gustibus non est disputandum.« Das ist Latein und bedeutet: »Über Geschmack lässt sich nicht streiten«, eine Erkenntnis, die heute noch ebenso wahr ist wie im alten Rom. Andererseits »nicht alles sollte man in eine Pastete stopfen«, wie Agatha Swanburne warnte– das gilt insbesondere, wenn es noch Augen hat.)


  Miss Mortimers schlanke Finger trommelten auf der Tischplatte. »Chaos«, sagte sie schließlich. »Es ist Chaos.«


  »Wo?« Penelope schaute sich erschrocken um, aber die Kinder befanden sich gerade in einem Nicht-Blinzeln-Wettstreit und spielten Bücklinge.


  »Ein Wort mit fünf Buchstaben für Verwüstung.« Miss Mortimer stand unvermittelt auf und ließ die halbvolle Tasse Tee und das unfertige Rätsel auf dem Tisch zurück. »Ein Spiel, gewiss doch. Tu, was du für richtig hältst. Aber mich müsst ihr jetzt entschuldigen. Es ist TORTE und es gibt noch so viele Dinge, um die ich mich kümmern muss.« Sie verzog die Nase. »Du ziehst dich besser noch vor dem Frühstück um, Liebes.«


  PENELOPE BEFOLGTE DEN RAT der Schulleiterin und kehrte mit den Kindern zurück ins Gästezimmer, um sich zu baden und umzuziehen. Mrs Apple war gegangen. Die Decke lag ordentlich gefaltet auf dem Sessel. Kurz überlegte Penelope, ob sie die Lehrerin aufsuchen sollte, um ihr mitzuteilen, dass ihre Dienste als Rednerin letztlich doch nicht benötigt wurden, aber dafür war keine Zeit.


  So viel zu tun, so viel zu tun, dachte sie, während sie in die Badewanne stieg. (Das wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit gewesen, um es Archimedes gleichzutun und ihr eigenes Volumen zu messen, doch leider würde dieses »Heureka!« warten müssen.) Ich hatte immer vermutet, Diebe seien zwielichtige Gesellen, unehrenhaft und faul, sagte sie sich. Aber jetzt, da ich selbst eine kriminelle Laufbahn eingeschlagen habe, merke ich, dass diese Tätigkeit kein Zuckerschlecken ist. Ein Diebstahl verlangt sorgfältige Planung, Nerven wie Drahtseile und eine strenge Arbeitsmoral noch dazu. Sie dachte an Cassiopeias Bild von dem Schafsauge. Wie die weise Agatha einst sagte: »Aus der Nähe betrachtet, sieht alles ganz anders aus.« Wie wahr… wo ist denn jetzt wieder die Seife?


  Wenig später war sie sauber und hatte eines ihrer Alltagskleider angezogen, das sie schon unzählige Male getragen hatte. Das Kleid war in jeder Hinsicht gouvernantenhaft und außerdem braun wie eine Nussschale, wenn auch zu groß, um in eine Nussschale gestopft zu werden. Jedenfalls war es kürzlich erst gewaschen worden und roch nach frischer Luft und Flieder und sonst nichts. Es war ein herrliches Gefühl, das Kleid überzustreifen.


  Als Cassiopeia mitbekam, dass ihre Erzieherin sich umzog, wollte sie nicht nachstehen. Schüchtern wie ein Mäuschen fragte sie, ob sie zur Feier des Tages eine echte Swanburne-Uniform tragen dürfe. Es war nicht schwierig, unter den sauberen Uniformen in den Wandschränken eine Ausstattung in der passenden Größe zu finden. Nachdem Cassiopeia angekleidet war, flocht Penelope ihr die Haare zu zwei dicken Zöpfen, genau wie Cecily und sie früher frisiert gewesen waren. Der Anblick ihrer jüngsten Schülerin, die wie ein echtes Swanburne-Mädchen aussah, wärmte Penelope das Herz und Cassiopeia war so stolz, dass sie mit fliegenden kastanienbraunen Zöpfen im Kreis herumwirbelte, bis ihr schwindlig wurde und sie anhalten musste.


  Um nicht außen vor zu bleiben, rannten Alexander und Beowulf zu ihren Koffern und holten die Post-Tiger-Uniformen heraus, mit Suppentassen-Helmen und allem.


  Penelope hütete sich zu protestieren. Heute ist TORTE, somit ist jede Art von festlicher Kleidung angemessen, dachte sie. Wenn ich ihnen nur begreiflich machen könnte, dass es keine Torte zum Frühstück gibt! Hoffentlich sind sie nicht allzu enttäuscht.


  Aber niemand dürfte vom Tortentag-Frühstück enttäuscht gewesen sein, außer vielleicht die wenigen mit einem genügsamen Naturell, deren Lieblingsessen Porridge war. »Pfanntorte, natürlich!«, riefen die Unerziehbaren begeistert und schlugen sich auf die Stirn; dass sie darauf nicht gekommen waren! Auf jedem Tisch standen neben Bergen von Pfannkuchen außerdem ein Glas Marmelade und eine große Portion Honig.


  Es dauerte nicht lang und selbst die ernsthaftesten Swanburne-Mädchen kicherten und plauderten mit den anderen, ja, es herrschte nahezu die gleiche Ungezwungenheit und Fröhlichkeit, die Penelope von ihrer eigenen Schulzeit in Erinnerung hatte. Viele Mädchen warfen allerdings immer wieder nervöse Blicke zur Tür, doch die Baronin tauchte nicht auf– jedenfalls noch nicht.


  Das unerwartet vergnügliche Frühstück machte Penelope noch zuversichtlicher, was die Ausführung ihres Plans anging– sie nahm es als Zeichen, dass der Tag genau so ablaufen würde, wie sie und Simon es ausgeklügelt hatten.


  Als die Schülerinnen ihr Frühstück fast beendet hatten, stieg sie auf eine Bank und verkündete: »Mitbürger, Römer, Swanburne-Mädchen, guten Morgen! Ich bin Miss Penelope Lumley, eine stolze Absolventin dieser schönen Schule. Anlässlich von TORTE und mit Erlaubnis Eurer Schulleiterin, Miss Charlotte Mortimer, möchte ich euch zu einer Schatzsuche einladen!«


  Die Mädchen jubelten und trampelten mit den Füßen, denn schon lange hatte beim Frühstück niemand mehr ein Spiel angekündigt– nicht mehr, seit der neue Stiftungsrat im Amt war.


  Rasch bildeten die Mädchen mit ihren Zimmergenossinnen aus den Schlafsälen Mannschaften und Penelope gab jeder Gruppe eine Liste mit Schätzen, die sie finden sollten. Die Mädchen waren so aufgeregt, dass keines von ihnen nachfragte, warum die Listen auf Stücken eines leeren Futterbeutels geschrieben waren.


  Die Unerziehbaren wollten auch mitspielen, aber Penelope erklärte ihnen, dass sie helfen sollten, die Sieger zu bestimmen, und deshalb bei ihr bleiben und eine zweite Portion Pfannkuchen essen mussten, um ihre Neutralität zu wahren. »Wie die Schweiz«, sagte sie, während sie Pfannkuchen auf die Teller der Kinder stapelte. Die Unerziehbaren gaben sich mit dieser Erklärung zufrieden und widmeten sich dem Marmeladenglas.


  Als alles geklärt war, stieg Penelope ein zweites Mal auf die Bank. »Achtung, Schatzsucher! Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Findet so viele Dinge von eurer Liste wie nur möglich. In genau einer Stunde, um Punkt acht Uhr, kommt ihr zurück in den Speisesaal. Die Gewinnermannschaft bekommt einen kostbaren Preis. Seid ihr bereit? Auf mein Kommando: Auf die Plätze, fertig… los! Die Schatzsuche ist eröffnet!« Den letzten Satz schob sie noch hinterher, aber da waren die Mädchen schon davongeflitzt.


  GA-DONG! GA-DONG! GA-DONG! Ga-dong! Ga-dong! Ga-dong! Ga-dong! Ga-dong!


  Die Teams kehrten alle gleichzeitig zurück, lärmend und pünktlich, wie die Züge der Eisenbahngesellschaft London and North West Railway, die zur morgendlichen Stoßzeit mit kreischenden Bremsen in den Londoner Bahnhof Euston Station einfuhren. Die letzte Mannschaft traf atemlos zwischen dem sechsten und siebten Ga-dong ein. Beim achten Glockenschlag standen die Mädchen aufgereiht hinter den angehäuften Schätzen.


  Penelope marschierte wie ein General mit großen Schritten auf und ab, inspizierte jeden Haufen und verteilte Punkte, die von den Unerziehbaren gewissenhaft notiert wurden. Es gab einige Überraschungen. So hatte Penelope beispielsweise gedacht, »etwas Weiches, Knautschiges« wäre leicht zu finden angesichts der Unmengen von bestickten Kissen auf den vielen Fensterbänken der Schule, doch die Mädchen aus Schlafsaal C hatten die arme Shantaloo eingefangen und die Katze saß jetzt in einem Weidenkorb für Wäsche und verlangte fauchend, dass man sie befreite.


  »Zehn Punkte für Schlafsaal C!«, verkündete Penelope. »Aber ich schlage vor, ihr lasst die Katze jetzt aus dem Korb.«


  Die Unerziehbaren zählten die Punkte zusammen. Alle Gruppen hatten sich sehr gut geschlagen. Doch wegen der eingefangenen Katze und weil sie das erste (und damit einzige) Team waren, welches das mit einem Laken verhüllte Porträt von Agatha Swanburne aus Miss Mortimers Büro geholt hatte, gewannen die Mädchen aus Schlafsaal C.


  Als Kleinste und Lauteste durfte Cassiopeia die Gewinner verkünden. »C! C! C wie Cassiopeia!«, brüllte sie.


  Die Mädchen aus Schlafsaal C jubelten und wurden von allen anderen herzlich beglückwünscht.


  »Was ist der Preis?«, fragte jemand.


  Penelope hatte völlig vergessen, sich einen Preis zu überlegen. Hektisch klopfte sie ihre Taschen ab. »Aber ja, natürlich! Es ist ein fantastischer Preis… nein, nicht der alte Gedichtband, Moment… Heureka! Da ist er: ein herrlicher Füllfederhalter!«


  Die Gewinnerinnen waren hin und weg. Sie versprachen, ihn ganz gerecht immer abwechselnd zu benutzen und unverzüglich viele Dankesbriefe damit zu schreiben. Aber die Unerziehbaren machten eine betroffene Miene.


  »Lumawuuh! Das ist dein Geburtstagsfüller!«, protestierte Cassiopeia.


  Penelope legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Und ich habe eine gute Weile Freude daran gehabt und einige wichtige Dinge damit geschrieben. Jetzt ist jemand anderes an der Reihe, ihn zu benutzen.« An die Swanburne-Mädchen gewandt, sagte sie: »Es ist an der Zeit, in eure Klassenzimmer zu gehen! Bald treffen die Ehemaligen und die Ehrengäste für TORTE ein und sie wollen sehen, dass die Swanburne-Mädchen eifrig bei der Arbeit sind. Übrigens habe ich gehört, dass die Köchin etwas ganz Besonderes für das Festessen plant.«


  Eines der Mädchen hob die Hand, um eine Frage zu stellen. »Miss Lumley, sollen wir nicht erst die Schätze zurückbringen?« Mit all den Dingen, die sich überall stapelten, ähnelte der Speisesaal jetzt wirklich einem Trödelladen. Da waren Bunsenbrenner, schmutzige Socken, Hering in Dosen, ein Salzfässchen…


  Penelope lächelte. »Nein, das wird nicht nötig sein. Los, ab mit euch!« Klatsch, klatsch, klatsch.


  SHANTALOO FÜHLTE SICH NACH der kurzen Gefangenschaft in einem Wäschekorb in ihrem Stolz verletzt. Sie hatte sich hinter das Porträt von Agatha Swanburne verkrochen und weigerte sich hervorzukommen, wie zuckersüß die Kinder auch lockten und egal wie viele Pfannkuchenkrümel sie ihr auf den Fingerspitzen anboten.


  Penelope ließ die Kinder die gekränkte Katze besänftigen und machte sich an die Arbeit. Zügig durchforstete sie die »Schätze« und sortierte die wichtigen Dinge aus. Messlöffel, Rizinusöl– igitt!– ein großer Kochtopf mit einem gut schließenden Deckel, faulige Äpfel, Gänseschmalz, Käserinden… Alles von Simons Liste war da, bis auf das Paprikagewürz natürlich. Das würde sie erst später besorgen können, wenn die Mädchen damit vom Gewürzmarkt zurückgekehrt waren.


  Das Paprikagewürz kann ich nachliefern, dachte sie. Die übrigen Sachen mussten auf dem schnellsten Weg zum Hühnerstall gebracht werden, damit sie sicher verwahrt waren. Allerdings gab es eine Menge zu tragen und da Penelope nicht wusste, welches die tatsächlichen Zutaten für den Visibilator waren und welches die hohlen Nüsse, durfte sie auch nichts zurücklassen.


  »Post-Tiger, ich brauche eure Hilfe«, erklärte sie. »Diese Schätze müssen per Tiger-Post zugestellt werden. Seid ihr der Aufgabe gewachsen?«


  »Post-Tiger zu Ihren Diensten!« Die Jungen salutierten, dann knurrten sie. Mit ihren Tigertatzen schlugen sie durch die Luft und die imaginären Tigerschwänze peitschten hin und her.


  Cassiopeia schloss sich den Brüdern an. Schließlich sah sie keinen Grund, warum sie nicht ein Swanburne-Mädchen und ein Post-Tiger sein konnte, ganz abgesehen von der Prima Ballerina des Kaiserlichen Russischen Balletts, einer tapferen Entdeckerin unerforschter Gefilde und unter Umständen auch der Königin von England.


  Die Unerziehbaren holten, auf Penelopes Anweisungen hin, drei leere Schaffe, das sind große Kübel mit zwei Henkeln an der Seite, und packten die Trophäen hinein. Die leichteren Gegenstände legten sie in den Weidenkorb. Er war kleiner und für Cassiopeia leichter zu tragen. Sie waren so beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkten, wie die Flügeltür zum Speisesaal aufschwang.


  »Bitte? Was ist das für ein Chaos hier?«, donnerte die Baronin Hoover.


  »Fünfhebiger Jambus!«, riefen die Kinder als Antwort und widmeten sich wieder ihrer Arbeit.


  Die Baronin schien von den Versmaßkenntnissen nicht beeindruckt. »Das ist ein Speisesaal, kein Flohmarkt«, keifte sie und baute sich neben Penelope auf. Allein bei der Erwähnung von Flöhen wurden die Kinder zappelig und mussten sich überall kratzen.


  »Aber, aber. Hier haben sich nur ein paar junge Leute ein bisschen vergnügt, ha?« Das kam von Baron Hoover. Er trottete hündisch seiner Frau, der Baronin, hinterher. (So wie ein Bückling keine Verbeugung ist, hat hier hündisch nichts mit Hunden zu tun. Es bedeutet einfach, dass der Baron so wirkte wie jemand, den man schon oft herumgeschubst und herumkommandiert hat, und der deshalb ständig verunsichert und unterwürfig ist.)


  »Guten Morgen, Baronin. Und auch Ihnen einen guten Morgen, Baron Hoover.« Penelope machte einen Knicks, wie es die Höflichkeit verlangte. Der Baron hatte nichts sonderlich Liebenswertes an sich, doch Penelope fand ihn bei Weitem angenehmer als seine Frau. »Die Swanburne-Mädchen haben heute Morgen eine Schatzsuche veranstaltet und das hier sind die Trophäen. Wie Sie sehen, räumen wir gerade auf.« Sie lächelte das unschuldige Lächeln eines Meisterverbrechers bei der Arbeit. »Sie haben sicher auch schon einmal an einer Schatzsuche teilgenommen, Baronin? In Ihrer Jugend vielleicht?«


  »In ihrer Jugend hat sie Barone gesucht, har har! Und sie hat auch einen gefunden. Pech für mich, dass ich es war.« Baron Hoover gluckste und die Baronin warf ihm von der Seite einen Blick zu, der so scharf war, dass selbst feuriges Paprikapulver daneben fad wirkte. Dann wandte sie sich an Penelope und wedelte mit einem Blatt Papier herum.


  »Miss Lumley, gerade habe ich das aktualisierte Programm für TORTE gelesen und demnach beabsichtigen Sie nun doch, einen Vortrag zu halten.«


  »Torte zum Frühstück! Torte zu Mittag! Torte zum Tee! Torte zum Abendbrot und dann Torte zum Dessert!« Die Kinder fassten sich an den Händen und tanzten fröhlich um die Baronin im Kreis herum, die wiederum ihr Bestes tat, über die Kinder hinwegzusehen.


  »Alle Vorträge müssen vom DODO genehmigt werden. Und mit DODO meine ich mich.« Sie streckte die Hand aus und mit einer bedrohlichen Bewegung rollte sie die Finger aus, als würde sie langsam die Krallen ausfahren. »Geben Sie mir eine Kopie Ihrer Rede, wenn ich bitten darf.«


  Penelope zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich fürchte, das kann ich nicht, Baronin. Meinen Vortrag habe ich im Kopf, nicht auf Papier. Wussten Sie, dass alle großen Redner auswendig vorgetragen haben? Also, im alten Rom–«


  »Der Fall Roms!« Die Kinder stürzten zu Boden.


  Der Baron schlug sich vergnügt auf den Schenkel. »Der Fall Roms, das ist pfiffig, was? Ach, die Kinderzeit, ein Leben voll Spiel und Spaß! Das Leben ist nie mehr so einfach, wenn man erst einmal zu einem alten, seriösen Baron heranwächst mit all den baronesken Verpflichtungen. Was würde ich nicht dafür geben, einen Tag frei zu haben…«


  Der zornige Blick seiner Frau war unverändert auf Penelope geheftet. »In diesem Fall, Miss Lumley, müssen Sie mir Ihre Rede eben jetzt vortragen. Genau genommen, muss ich sie wahrscheinlich mehrmals hören, um ganz sicherzugehen.«


  Unbehaglich erwiderte Penelope: »Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen, Baronin. Und wie Sie sehen, haben die Kinder und ich noch jede Menge Arbeit.«


  Die Baronin schnaubte. »Ohne vorherige Genehmigung durch den DODO ist es Ihnen nicht gestattet, die Rede zu halten.«


  »Dodo!«, krächzten die Kinder. Sie lagen noch immer auf dem Boden. Jetzt wanden sie sich in gespielten Todesqualen und stießen dazu ihre Sterbender-Dodo-Laute aus.


  Penelope runzelte die Stirn. Was sollte sie tun? Die Zutaten für den Visibilator mussten zum Hühnerstall gebracht werden, je schneller desto besser, doch die Baronin hatte eindeutig die Absicht, sie für den Rest des Vormittags in Beschlag zu nehmen. Sollte sie es wagen und die Unerziehbaren allein zum Hühnerstall schicken? Ihr schien keine Wahl zu bleiben. Wenigstens hatten die Kinder den Magen voll Pfannkuchen, überlegte sie. Da würden sie sich sicher nicht von all dem wohlgenährten, schmackhaften Geflügel in Versuchung führen lassen… oder?


  »Wie Sie wünschen, Baronin«, lenkte Penelope ein. »Aber die Kinder müssen ihre Aufgaben zu Ende bringen. Wie Agatha Swanburne schon sagte: ›Liegt dies und das hier und da, stolpert und stürzt man dann und wann.‹« Penelope kniete sich hin und sprach leise mit ihren drei Schülern. »Post-Tiger, wie es aussieht, müsst ihr diese wichtige Zustellung ohne mich erledigen, weil ich mit der Baronin eine Angelegenheit zu regeln habe. Seid ihr der Aufgabe gewachsen?«


  »Post-Tiger zu Ihren Diensten«, riefen die Kinder und sprangen auf die Füße.


  »An wen sollen wir zustellen?« Alexander salutierte so zackig, dass er sich beinahe die Suppentasse vom Kopf geschlagen hätte.


  »An Dr. Westminster. Sein Büro liegt im hinteren Teil des Hühnerstalls und dort werdet ihr ihn auch vorfinden.« Penelope bedachte alle drei einzeln mit einem strengen Blick. »Aber unter keinen Umständen belästigt ihr die Hühner. Verstanden?«


  »Werden wir nicht«, versprach Alexander mit Nachdruck. Seine Geschwister nickten zustimmend. Dann kam ihm noch ein Gedanke und er schob hinterher: »Ist anknabbern belästigen?«


  »Allerdings.« Penelope warf einen Blick auf die Baronin, die vor Angst ganz blass geworden war und dem Baron wilde Handzeichen gab. Ein befremdendes jaulendes Geräusch drang hinter dem verhüllten Porträt von Agatha Swanburne hervor und weder sie noch ihr Mann konnten es zuordnen. »Anknabbern belästigt die Hühner sehr. Und Beißen auch.«


  »Kein Knabbern, kein Beißen«, erklärte Beowulf. »Aber können wir sie essen?«


  »Nein, nein, nein.« Penelopes Verstand arbeitete fieberhaft. »Es ist richtig, manche Hühner sind zum Essen, aber diese ganz speziellen Hühner nicht. Es sind ausgebildete Tänzerinnen und es wäre doch jammerschade, dieses Talent auszulöschen… Heureka!«, entfuhr es ihr plötzlich, denn jetzt hatte sie den richtigen Ansatz gefunden: »Denkt nicht an Hühner, sondern stellt euch vor, es sind ganz seltene Baby-Dodos.«


  Der Trick schien zu funktionieren. Die Unerziehbaren brachen in Ooohs und Aaaahs und Deideidei-Dodo-wuuhs aus, wie es jeder tun würde angesichts eines entzückenden Babys, das womöglich die allerletzte Hoffnung einer Spezies kurz vor dem Aussterben ist.


  »Wer hätte gedacht, dass drei wilde Tiger so sanfte Töne von sich geben können?«, sagte Penelope ermunternd. »Also, und jetzt erkläre ich euch, wie ihr zum Hühnerstall kommt: Ihr verlasst die Schule durch das Hauptportal, geht dann über den Hügel und folgt dem kurzen Kiesweg, dann am Gebüsch links herum…«


  »Keine Sorge, Lumawuuh«, Beowulf atmete schnuppernd durch die Nase ein. »Wir folgen dem Geruch von Hühnern.«


  »Er meint Baby-Dodos«, verbesserte ihn Cassiopeia.


  »Baby-Dodos riechen genau wie Hühner– das ist ein bemerkenswerter Zufall.« Penelope stand auf. »Dann los, auf zu Dr. Westminster! Und kommt auf direktem Weg zurück in den Unerziehbaren-Schlafsaal, sobald ihr die Zustellung erledigt habt. Vergesst nicht, es warten später noch wichtige Aufgaben auf euch! Und seid bitte vorsichtig mit den Schaffen.«


  »Westminstawuuh«, sagten die Kinder nochmals zueinander, um den Namen nicht zu vergessen.


  Die Jungen balancierten je einen Kübel auf ihren Suppentassen-Helmen und nahmen den dritten zwischen sich. Cassiopeia trug keinen Helm, doch wenn sie ihre Zöpfe zu einem Knoten schlang, bildete der eine komfortable Unterlage für den Weidenkorb. Singend marschierten sie davon.


  »Auf Tigerpfoten,


  Leiser als leise,


  Sind wir Postboten


  Der besonderen Weise.«


  Penelope stimmte mit heller, glockenklarer Stimme in den Gesang ein.


  »Unsere Erbsen essen wir,


  Aber Torte ist das Beste!


  ›Bitte noch ein Stück!‹, sagen wir


  Und vertilgen selbst Krümelreste.


  A-wuff, Ahwuuh, A-wuff, Ahwuuh!«


  »Wuff, Ahwuuh, A-wuff, Ahwuuh! Ein richtiger Ohrwurm, was?«, sagte der Baron und klopfte mit dem Fuß den Takt. »Das erinnert mich an irgendeine Melodie, die ich einmal im Theater gehört habe. Aber mir fällt nicht mehr ein, was es war.«


  Das Jaulen, das direkt aus Agatha Swanburnes Porträt zu kommen schien, mischte sich in den Gesang.


  »Miau, miau, miau, miau!«


  »Das ist ein Spukbild!« Die entsetzte Baronin deutete mit zitternder Hand auf das verhüllte Gemälde. »Das Bild ist verhext! Bringt mich hier weg! Sofort!«


  »Sind Sie nicht einmal neugierig, wer da spukt?« Penelope riss das Laken herunter und da stand sie: Agatha Swanburne mit ihren klaren grauen Augen, dem auffallend kastanienbraunen Haar und einer Miene, die heitere Ruhe ausstrahlte…


  Die Baronin japste: »Agatha Swanburne! Agatha Swanburne!« Dann wurde sie ohnmächtig.
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  Die Kinder werden mit wichtigen Aufgaben betraut.


  RIECHSALZ WAR NICHT UNTER DEN Trophäen der Schatzsuche, aber ein einziger Tropfen Rizinusöl auf die Zunge der Baronin genügte, um sie wiederzubeleben. Schlagartig kam sie zu sich, spuckte und rieb sich verzweifelt den Mund, um den grässlichen Geschmack loszuwerden.


  Sobald sie wieder auf den Beinen war, hatte sie noch miserablere Laune als zuvor. »Diese Swanburne– was für eine Dreistigkeit! Ich lasse mich doch nicht von dem Geist einer längst verstorbenen Schulleiterin einschüchtern«, verkündete sie. Dann forderte sie Penelope auf, nun unverzüglich ihre Rede in voller Länge vorzutragen, damit der DODO über die Genehmigung entscheiden konnte.


  Penelope hatte nicht unverdient eine Eins in dem Kurs Die großen Reden der Antike erhalten. Der Vortrag, den sie der Baronin hielt, erinnerte an eine Portion des heutzutage so beliebten Frozen Yogurt: Sie streute großzügig Cicero-Streusel über Stückchen von Demosthenes-Reden und Splitter von Königin Elizabeths Ansprache vor der Schlacht gegen die spanische Armada und verquirlte das Ganze locker mit einigen Löffeln Julius Cäsar. In einem frostigen, leeren Klassenzimmer, in dem sich niemand die Mühe gemacht hatte, den Kamin anzuschüren, redete und plapperte die junge Gouvernante, während Baronin Hoover mit der Müdigkeit kämpfte. (Der Baron versuchte das gar nicht erst; er nutzte die Gelegenheit, um die Füße hochzulegen und etwas zu dösen.)


  Indessen wanderten Penelopes sorgenvolle Gedanken zu den Unerziehbaren. War sie zu vertrauensselig gewesen, die Kinder allein zum Hühnerstall zu schicken? Genügte ihre Anweisung, sich die Hühner als Baby-Dodos vorzustellen, um ein Massaker zu verhindern? Und hätte sie Dr. Westminster vielleicht vorwarnen sollen, was die… na ja, ungewöhnlichen Eigenschaften ihrer drei Schüler betraf? Die meiste Zeit über benahmen sie sich selbstverständlich außerordentlich wohlerzogen und liebenswert. Es gab jedoch diese seltenen Momente…


  Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass die Kinder versuchen, die Hühner zu füttern und zu einem Bäuerchen zu bewegen, oder ihnen Gutenachtgeschichten erzählen, bevor sie sie schlafen legen, beruhigte sie sich schließlich mit sturem Optimismus (ob es sich um Optiallzumismus handelte, blieb abzuwarten). Nach allem, was ich gesehen habe, dürfte es den tanzenden Hühnern gefallen, ein bisschen verhätschelt zu werden. Und wer lässt sich nicht gern eine gute Geschichte erzählen?


  Sie hielt inne, um Luft zu holen, und musterte ihr zweiköpfiges Publikum. Der Baron hing schlaff auf seinem Stuhl, das Kinn war auf die Brust gesunken. Die Baronin wirkte benommen. Sie hatte es aufgegeben, sich Notizen zu machen, und als ihr der Bleistift auf den Boden rollte, machte sie sich nicht die Mühe, ihn aufzuheben. Aber ihre Augenlider flatterten noch gelegentlich und sie hielt den wegnickenden Kopf entschlossen auf eine Faust gestützt.


  Das muss ich noch besser machen, stellte Penelope fest. Oder vielmehr schlechter. Viel schlechter. Und indem sie genau das Gegenteil von dem tat, was sie gelernt hatte, verwob sie die langweiligsten, ermüdendsten, ödesten und einschläferndsten Passagen aller Reden, die sie kannte, miteinander. Sie sprach zu schnell und dann wieder zu langsam. Sie verschluckte die Worte und ihr Tonfall flachte ab zu einem eintönig leiernden Brei.


  Es dauerte nicht lang und sowohl der Baron als auch die Baronin schnarchten erschöpft auf ihren Stühlen. Sie senkte die Stimme allmählich weiter ab und ließ sie dann versiegen… Stille. Die beiden waren schachmatt. Geschafft!


  Die Baronin hielt noch das zusammengerollte Tagesprogramm in der Hand. Die frühere Penelope hätte es nie ohne Erlaubnis genommen, aber Penelope »Langfinger« Lumley, Meisterverbrecherin und Piratenfreundin kannte solche Skrupel nicht. Klammheimlich zog sie das Papier aus der Faust der Baronin, die im Schlaf den Griff gelockert hatte.


  Ich glaube, ich könnte einen Kurs über Die Großen Einschläferungsmanöver der Antike halten, dachte Penelope stolz. Und jetzt schleiche ich mich auf Tigerpfoten davon. Und sie war wirklich leiser als leise, als sie sich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer stahl.


  In sicherer Entfernung von dem Klassenzimmer blieb sie stehen und warf einen Blick auf das Programm. Die Gäste wurden um halb zwölf erwartet. Um ein Uhr würde Miss Mortimer eine kurze Begrüßungsrede halten. Den Nachmittag würden die Gäste damit verbringen, sich verschiedene Unterrichtsstunden anzusehen. Anschließend folgte das Festessen.


  Und hier steht es, direkt nach dem Abendessen: Wichtige offizielle Bekanntmachungen und danach Festansprache von Miss P. Lumley, Swanburne-Absolventin mit Auszeichnung. Trotz der vielen Dinge, die sie im Kopf hatte, bereitete es ihr ein freudiges Kribbeln, ihren Namen gedruckt zu sehen.


  Der Blick auf eine Uhr im Korridor verriet ihr, dass es Punkt halb zwölf war. In Kürze würde es in der Schule von Gästen wimmeln. Und wo steckten die Unerziehbaren? Sie müssten mittlerweile ins Gästezimmer zurückgekehrt sein, vermutete Penelope und machte sich gleich auf den Weg dorthin.


  Aber im Unerziehbaren-Schlafsaal fand sie keine Spur von den dreien und auch sonst nirgends im Haus. Besorgt verfiel Penelope in einen Trab und machte erst halt, als sie das Hauptportal erreichte. Hier kamen ihr bereits die Besucher in Scharen entgegen. Alte Schulkameradinnen, die sich seit Jahren nicht gesehen hatten, fielen sich kreischend in die Arme. »Du hast dich kein bisschen verändert!«, riefen sie, oder: »Du siehst so anders aus, ich hätte dich beinahe nicht erkannt«, und »Wie lange das her ist!«, oder aber: »Es kommt mir wie gestern vor, dass wir gemeinsam das Einmaleins geübt haben!«


  Glücklicherweise war das Empfangskomitee der Swanburne-Mädchen auf all die vergossenen Freudentränen vorbereitet und überreichte jedem eintreffenden Gast als Geschenk ein Taschentuch als Andenken. Auf die Tücher war das Wort »Hoffnung« gestickt, was selbstverständlich eine Anspielung auf das Swanburne-Motto über dem Portal sein sollte, das noch immer hinter dem wuchernden Efeu verborgen war.


  Penelope entdeckte auch ein paar ihrer eigenen Schulfreundinnen in der Menge, aber sie hatte jetzt keine Zeit für Begrüßungen, nicht, solange sie nicht wusste, wo die Kinder waren.


  »Pardon, ich muss zum Hühnerstall… Verzeihung, bitte entschuldigen Sie…« Höflich, aber bestimmt, kämpfte sie sich ihren Weg durch die Menschenmenge, doch sie war leider nur ein kleiner Hering, der versuchte, gegen eine gewaltige Woge an Swanburne-Mädchen anzuschwimmen.


  »Schaut! Da ist Miss Lumley, unsere Vorzeige-Absolventin!«, rief eine der Schülerinnen und sogleich war sie umringt von aufgeregten Mädchen. Seit der morgendlichen Schatzsuche hielten selbst diejenigen, die zuvor noch nie von Penelope gehört hatten, sie für einen Star.


  »Würden Sie bitte mein Aufsatzheft signieren?«, bat eine der Schülerinnen aus Schlafsaal C und hielt ihr den gewonnenen Füllfederhalter hin.


  »Sobald es die Zeit erlaubt, will ich das sehr gern tun.« Penelope geriet außer sich vor Sorge. Jetzt saß sie erst recht in der Falle! »Ich muss zuerst meine Schüler suchen…«


  »Ahwuuh!«


  »Ahwuuh!«


  »Ahwuuuuuh!«


  »Haben Sie das gehört? Das klang nach Wölfen«, sagte jemand. Und wie ein Lauffeuer ging es durch die Menge: »Wölfe! Wölfe in Swanburne!«


  Hätte es sich um eine gewöhnliche Menschenansammlung gehandelt, kann man sich vorstellen, welche Panik bei dieser Neuigkeit ausgebrochen wäre. Aber hier handelte es sich größtenteils um Swanburne-Mädchen durch und durch und sie hatten eine solide Ausbildung in Panikvermeidung genossen. Nur Penelopes Herz pochte angstvoll.


  »Lassen Sie mich durch!«, flehte sie und drängelte sich durch die Menge. »Das sind nur die Kinder! Ich versichere Ihnen, sie sind nicht gefährlich– nicht für Menschen jedenfalls. Ach, die armen Hühner!« Mit einem heldenhaften Schubs kämpfte sie sich aus dem Gewühl. Sie befürchtete das Schlimmste und hatte ein grauenvolles Massaker vor Augen mit fliegenden Federn und einem am Boden zerstörten Dr. Westminster.


  Doch die Unerziehbaren waren sozusagen bereits aus dem Hühnerstall ausgeflogen und bestritten gerade neben dem Kiesweg, nicht weit vom Schulgebäude entfernt, ihre eigene Unterrichtsvorführung.


  »Lumawuuh, schau!«, rief Beowulf erfreut, als er seine Erzieherin in höchster Eile herbeirennen sah. »Tricks mit dressierten Dodo-Babys!«


  »Dressierte was?« Penelope bremste abrupt ab.


  Jedes der Kinder hielt ein Huhn im Arm. Auf einem ebenen Fleckchen Wiese hatte Alexander mit den Suppentassen-Helmen einen einfachen Hindernisparcours gebaut. Auf sein Startzeichen hin (ein Signal, das bei ihm nicht »Auf die Plätze, fertig, los!« lautete, sondern aus zwei kurzen Ahwuuhs bestand, gefolgt von einem langen) sollten die Vögel lossprinten, den ersten Helm umrunden, in den zweiten Helm hinein- und wieder herausspringen und zu guter Letzt als Höhepunkt zwischen Cassiopeias schwingenden Zöpfen hindurchrennen. Wenn sie den Lauf erfolgreich bewältigten (was allen drei Hühnern gerade gelungen war), erhielten sie eine Umarmung, eine Leckerei und die Gelegenheit, wieder von vorne anzufangen.


  »Dodos sind wirklich die schlauesten Vögel«, sagte Alexander stolz, denn den Großteil der Dressur hatte er übernommen (natürlich mit etwas Hilfe von Dr. Westminster). »Und das sind nur Babys! Dodos zurück auf den Boden bitte. Ahwuuh! Ahwuuh! Ahwuuuuuh!«, rief er und die Hühner flitzten los.


  Rasch scharten sich zahlreiche neugierige Ehrengäste um die Kinder. Alle zeigten sich von der Vorführung beeindruckt und ebenso vom Anblick der Baby-Dodos, denn sie wussten, dass Dodos eigentlich seit Langem ausgestorben waren. Die Ähnlichkeit mit gewöhnlichen Stallhühnern war bemerkenswert und wurde eifrig kommentiert.


  »Kann ich jetzt aufhören?«, fragte Cassiopeia mit wackliger Stimme. Ihr war ein bisschen übel geworden, weil sie die ganze Zeit kopfüber die Zöpfe hin- und herschwingen musste.


  Beowulf zupfte an Penelopes Ärmel. »Die Post-Tiger haben die Zustellung erledigt«, berichtete er. »Aber rate mal, wen wir im Hühnerstall getroffen haben? Sima–«


  »Ahwuuh!«, unterbrach ihn Penelope, denn sie wollte nicht, dass jemand etwas von Simons Anwesenheit mitbekam.


  »Ahwuuh! Ahwuuuuuh!«


  Als sie ihr Signal hörten, starteten die Hühner zu einer weiteren Runde des Hindernislaufs. Cassiopeia war allerdings zu schwindelig, um die Zöpfe noch schwingen zu lassen, und so vollführten die Hühner ersatzweise einige der Tanzschritte, die ihnen Dr. Westminster beigebracht hatte. Zum Schluss verbeugten sie sich (das heißt, sie senkten die Schnäbel, um genau zu sein) und warteten wie zuvor auf ihre Belohnung.


  Die Menge jubelte und applaudierte nach dem Tanz, was noch mehr Zuschauer anlockte. Der Vorstellung musste ein Ende gemacht werden, das war klar, denn jede Verschiebung im TORTE-Programm gefährdete den präzisen Plan, den Penelope und Simon ausgetüftelt hatten.


  »Die Dodo-Babys sind müde. Das waren fürs Erste genügend Kunststücke, die sie vorgeführt haben«, verkündete Penelope. »Wo sind die Mädchen vom Empfangskomitee? Bitte begleitet unsere Gäste nach drinnen. Hat jeder ein Taschentuch bekommen?«


  MIT DER TÜCHTIGKEIT VON HÜTEHUNDEN gelang es den Mädchen schnell, den gut gelaunten Strom von Ehrengästen zum Schulgebäude zu lenken. Penelope machte sich eine gedankliche Notiz, dass sie Miss Mortimer davon berichten wollte, welch gute Arbeit das Empfangskomitee geleistet hatte. Dann wandte sie sich an die Kinder. Jedes wiegte ein schläfriges, gluckendes Dodo-Baby im Arm.


  »Es ist Zeit für TORTE«, sagte sie. »Also bringt die Hühner– ich meine, die Dodo-Babys– zurück in den Hühnerstall. Verstanden?«


  »Deideidei-Dodo-wuuh«, gurrten die Kinder ihren gefiederten Freunden zu. »Zeit für Dodo-Nickerchen.«


  »Und zwar sofort, bitte!« Penelope wählte ihren strengsten Tonfall, weil sie bei den Kindern ein gewisses Widerstreben spürte, sich von den neuen Freunden zu verabschieden. »Eine Schule ist kein Ort für Dodos.«


  »Aber wie sollen sie denn sonst etwas lernen?«, fragte Alexander. Seine Geschwister nickten und alle drei flüsterten jetzt noch sanfter und liebevoller auf ihre Dodos ein.


  Diese bizarre, aber auch herzerwärmende Szene wurde jäh von einem verspäteten Gast unterbrochen, der mit winzigen, zornigen Schritten und einem unruhig wirbelnden Sonnenschirm den Weg entlang auf die Schule zustapfte.


  »Ach, wie ich es verabscheue, ganz allein an einem fremden Ort ankommen zu müssen! Man weiß ja kaum noch, wer man eigentlich ist. Ich muss schon ständig in meinen Taschenspiegel schauen, um mich meiner zu versichern.« So plapperte Lady Constance Ashton ohne Unterlass vor sich hin, als wollte sie sich selbst Gesellschaft leisten. »Ich nehme allerdings an, dass ich noch immer dieselbe bin, die ich schon immer war. Es sei denn, man wird ein anderer Mensch, wenn man einen neuen Namen annimmt! Ist das so? Vor meiner Heirat war ich Miss Constance Barbey, das jüngste der Barbey-Kinder und ich darf wohl sagen, das Lieblingskind. Aber seit meinem Hochzeitstag bin ich Lady– Hühner?« Beim Anblick der Kinder blieb sie stehen. »Warum habt ihr Hühner auf dem Arm? Ich dachte, das wäre das Swanburne-Institut und keine Geflügel-Anstalt.«


  »Herzlich willkommen, Lady Hühner«, erklang der melodische Chor einiger Mädchen des Empfangskomitees. Eine der Schülerinnen reichte Lady Constance ein Taschentuch, das diese misstrauisch entgegennahm.


  »Ich bin nicht Lady Hühner«, entgegnete sie. »Ich bin eine Lady, die erstaunt ist, Hühner zu sehen.«


  »Dodos«, stellte Cassiopeia richtig. Dann besann sie sich auf ihre Manieren. »Guten Mittawuuh, Lady Ashton«, sagte sie und machte einen Knicks.


  Lady Constances Miene hellte sich auf. »Ah, immerhin gibt es hier einen Menschen, der weiß, wer ich bin! Und wie ist dein Name, kleine Person?«


  »Ich bin Cassiopeia Unerziehbar«, antwortete sie verwirrt. »Weißt du das nicht?«


  Lady Constance lächelte milde. »Was für ein kurioser Zufall. Es gibt da ein kleines Mädchen, das in meinem Haus lebt, das heißt genauso. Aber es hat gar nichts mit dir gemein, denn du bist ein richtiges Schulmädchen mit einer gestärkten Uniform und ordentlich frisierten Zöpfen und sie ist eine halbwilde Kreatur, die lieber knurrt und beißt, statt zu tun, was man ihr aufträgt. Wie gering ist bloß die Wahrscheinlichkeit, dass zwei derart unterschiedliche Mädchen denselben plumpen, unschönen und, offen gesagt, nicht buchstabierbaren Namen erhalten?«


  Ein Knurren drang tief aus Cassiopeias Kehle, denn sie war stolz auf ihren Namen und konnte ihn auch beinahe vollständig richtig buchstabieren. Indessen vertieften sich die Jungen in die Wahrscheinlichkeitsberechnung, die Lady Constance angesprochen hatte. Es handelte sich um ein kniffliges Problem, denn sie wussten nicht, wie viele Mädchen existierten. Allein in Swanburne wimmelte es ja schon von ihnen und das, so vermuteten die Brüder, war nur die Spitze des Eisbergs.


  Penelope trat vor und legte ihre Hände auf Cassiopeias Schultern. »Lady Ashton, was für eine Überraschung, Sie hier zu treffen!«, sagte sie und das entsprach allemal der Wahrheit. »Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuchs?«


  »Ich bin hier wegen TORTE. Fredrick und ich wurden unerklärlicherweise eingeladen.« Lady Constance überlegte kurz. »Ich hoffe, es ist Schokoladentorte. Von allen süßen Geschmacksrichtungen mag ich Schokolade am liebsten.«


  Penelope schaute sich um. »Und wo ist Lord Ashton?«


  »Fredrick«, setzte Lady Constance an, aber es klang wie ein Quieken. Sie räusperte sich und nahm einen zweiten Anlauf. »Mein Mann fühlt sich heute nicht gut.«


  »Natürlich nicht, denn heute Nacht ist Voll–« Penelope unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. »Ich will sagen, es tut mir leid zu hören, dass er krank ist und zu Hause bleiben musste.«


  »Ich wünschte, er wäre zu Hause geblieben! Ich wünschte, wir beide wären daheim geblieben! Aber er hat ja darauf bestanden zu fahren.« Lady Constances runde Puppenaugen wurden noch größer. »Er hat sich während der Kutschfahrt schrecklich benommen, Miss Lumley. Ach, er hat so unerhört anstößige Töne von sich gegeben! Er hat gewinselt, gekläfft und geknurrt. Gleich nach unserer Ankunft hat der alte Timothy ihn ins Haus gebracht durch irgendeinen geheimen Eingang, den er behauptet zu kennen. Und jetzt ist Fredrick unpässlich wegen dieser Kopfschmerzen, wie er es nennt, aber ich bin überzeugt, dass es etwas Schlimmeres ist.«


  Lady Constance fingerte beklommen am Griff ihres Sonnenschirms herum. »Sobald wir zurück sind in Ashton Place, werde ich darauf bestehen, dass er einen Arzt aufsucht. Mehr und mehr zerfressen mich die Sorgen wegen dieser gruseligen Geschichten, die seine Mutter erzählt hat… von merkwürdigen Krankheiten, die den Stammbaum der Ashtons befallen, von grauenvollen Todesfällen und all diesen Dingen. Fredrick sagt, das sei alles Humbug. Aber im Ernst, Miss Lumley, was soll ich davon halten?« Ihre Stimme verkümmerte zu einem ängstlichen Wispern. »Während der Fahrt hat er ein Loch in den ledernen Sitzbezug der Kutsche genagt. Ein Loch! Und er hat sich überall gekratzt, wie ein Hund mit Flöhen! Ich bin kein Arzt, aber das sieht für mich nicht nach Kopfschmerzen aus.« Sie griff in ihren Ridikül und zog einen Umschlag heraus. »Und als wäre das alles nicht schon unerfreulich genug, hat er mich gebeten, diesen Brief zu übergeben. An Sie!«


  Penelopes Gedanken rasten– Lord Fredrick, in Swanburne! Bellend und Löcher nagend!–, aber laut rief sie aus: »An mich?«


  Lady Constance reichte ihr den Brief. »Ja, an Sie, Miss Lumley. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie Sie sehen, ist er versiegelt. Diese Demütigung! Fredrick hält mich wohl für eine Art Postangestellte, die nichts Besseres zu tun hat, als ihrer hauseigenen Gouvernante Briefe nachzutragen.«


  Penelope drehte den Umschlag in den Händen. Ein Brief von Lord Fredrick? Hatte er schon von ihrem Täuschungsmanöver wegen des Kannibalenbuchs erfahren? Wurde sie nun wirklich entlassen?


  Das Wachssiegel zierte ein verschnörkeltes großes A. Sie brach das Siegel mit dem Fingernagel auf und las:


  Ich habe einen schlechten Tag heute und es wird stündlich schlimmer. Liegt das am Mond? Ich kann meinen Almanach nicht finden, verdammt! Benötige heute Abend, gleich nach Sonnenuntergang, dringend die erste Unterrichtsstunde. Fragen Sie den alten Timothy: Er weiß, wo Sie mich finden. Ich brauche HIP!


  Fredrick Ashton


  »Steht etwas Schlimmes in dem Brief?« Lady Constance weinte jetzt. »Es kann ja nicht anders sein! Warum sollte er es sonst vor mir verheimlichen?«


  Die Unerziehbaren setzten die Hühner auf den Boden und bemühten sich nach Kräften, sie zu trösten. »Deideidei-Lady-wuuh«, sagten sie sanft und tätschelten ihr den Arm.


  Lady Constance betupfte sich die Augen mit dem Gedenktaschentuch, aber als ihr Blick auf das gestickte Wort »Hoffnung« fiel, brach sie erneut in Tränen aus.


  Penelope ließ Lord Fredricks Brief in ihrer Tasche verschwinden. Mit einer eindringlichen Handbewegung winkte sie zwei Mädchen des Empfangskomitees herbei. »Lady Constance, grämen Sie sich nicht. Ich versichere Ihnen, es geht um nichts Schlimmes, sondern lediglich um… um eine Überraschung!«


  »Eine Überraschung?« Lady Constance schnäuzte sich. »Was ist es?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, denn es ist ja eine Überraschung«, improvisierte Penelope wild. »Aber Sie erfahren es sicher schon bald. Bitte lassen Sie sich doch jetzt von den Mädchen ins Haus begleiten. Ich verspreche Ihnen, alles wird gut.«


  Die beiden Schülerinnen boten Lady Constance einen Arm an. »Meint ihr, es gibt Schokoladentorte?«, hörte Penelope sie noch schniefend fragen, während die Mädchen sie zum Portal führten. »Ach, hoffentlich! Ich könnte jetzt ein bisschen Schokolade so dringend gebrauchen!«


  ES WAR HÖCHSTE ZEIT, ins Haus zurückzukehren, aber die Kinder hatten noch immer die drei Hühner, um die man sich kümmern musste. Sie wollten die schläfrigen Baby-Dodos in einem gemütlichen Zimmer ins Bett bringen, wie es sich gehörte, mit einem Glas warmer Milch und einem Band Kinderverse für aussterbende Arten auf dem Nachttisch. (Ein solches Buch existiert leider nicht. Die Kinder haben den Titel nur zur Belustigung der Baby-Dodos erfunden. Ob ihnen das gelungen ist, werden wir nie erfahren, denn selbst den führenden Hühner-Experten der Welt fällt es schwer festzustellen, was Hühner lustig finden. Es sind rätselhafte Vögel, die auch dafür bekannt sind, die Straße zu überqueren, ohne dass jemand einen Grund dafür erkennen kann– obgleich sich schon unzählige Menschen darüber den Kopf zerbrochen haben.)


  Penelope beharrte jedoch darauf, dass die Dodos im Hühnerstall, umgeben von all ihren Dodo-Geschwistern, glücklicher sein würden. »Vergesst nicht, es warten heute noch wichtige Aufgaben auf euch; ihr erfahrt bald schon Genaueres. Und dann habt ihr keine Zeit zum Dodo-Sitten«, erklärte sie.


  Widerstrebend scheuchten die Kinder die Hühner zurück zum Stall. Dann folgten sie ihrer Erzieherin ins Haus und tuschelten aufgeregt darüber, was mit »wichtige Aufgaben« wohl gemeint war.


  Penelopes Gedanken kreisten um den Brief in ihrer Tasche. Mir tut Lord Fredrick in seiner schwierigen Lage leid, aber er– oder vielmehr der Mond– hätte den Zeitpunkt kaum schlechter wählen können. Ich muss planmäßig meinen TORTE-Vortrag halten, aber er braucht HIP, keine Frage. Sie geleitete die Kinder zu ihren Plätzen in der Aula, wo sich alle für die Begrüßungsansprache versammelt hatten. Und woher kennt der alte Timothy den geheimen Seiteneingang des Swanburne-Instituts? Ist er tatsächlich Dr. Westminsters Vater? Das war wirklich alles sehr merkwürdig!


  Miss Mortimer klatschte dreimal in die Hände– klatsch, klatsch, klatsch!– und alle lachten, denn wer hätte schon dieses Klatschen vergessen können? »Guten Tag!«, rief sie fröhlich. »Ich werde mich kurz fassen, wie es die Swanburn’sche Art ist. Ich heiße Sie alle herzlich willkommen! Und für die Swanburne-Mädchen unter Ihnen möchte ich hinzufügen: ›Willkommen zu Hause!‹ Und jetzt wünsche ich Ihnen viel Vergnügen bei den Streifzügen durch unsere Schule. Wir sehen uns zum Abendessen!« Klatsch, klatsch, klatsch!


  DIE UNTERRICHTSVORFÜHRUNGEN WAREN ein großer Erfolg. Die Swanburne-Mädchen zelebrierten ihr Wissen und die Ehemaligen taten es ihnen gleich. Man vollführte wissenschaftliche Experimente, konjugierte lateinische Verben, sagte das Einmaleins auf und hielt Buchstabier-Wettbewerbe ab. Globen kreiselten in atemberaubender Geschwindigkeit und die Hauptstädte mittelgroßer europäischer Staaten wurden gleichermaßen von den derzeitigen wie von den ehemaligen Schülerinnen mit beeindruckender Genauigkeit benannt.


  Penelope freute sich, einige alte Freundinnen unter den Gästen zu begrüßen, nur Cecily konnte sie nirgends entdecken. Wahrscheinlich ist die Reise von Witherslack zu weit, dachte sie enttäuscht. Oder sie kann ihre ungarische Dienstherrin nicht so lange unübersetzt allein lassen. So oder so werde ich ihr einen langen Brief schreiben… Dann erinnerte sie sich daran, dass sie ihren neuen Füllfederhalter verschenkt hatte, und seufzte.


  Am späten Nachmittag erfüllte ein köstlicher, ungewöhnlicher Duft die Korridore der Schule. Alle schnupperten und versuchten zu erraten, was es wohl zum Abendessen geben würde.


  Penelope sagte nichts, doch sie verspürte ein flatterndes, nervöses Kribbeln in der Magengrube. Sie vermutete, dass es jedem Meisterverbrecher so erging, wenn die Stunde der Wahrheit näher rückte. Bald, sehr bald, war es an der Zeit, den Rest des Plans in die Tat umzusetzen.


  Und wo steckte eigentlich der Vorsitzende des Stiftungsrats an diesem Nachmittag? Er war nirgends zu sehen, ganz so, als wäre auch er mit unsichtbarer Tinte geschrieben. Allerdings beschwerten sich die Kinder einmal auf dem Weg von einem Klassenzimmer zum anderen über einen eigentümlichen Gestank, der von einem seit Langem ungenutzten Flügel des Schulgebäudes herüberwehte. Seit Jahren fand in jenen Räumen kein Unterricht mehr statt, aber es befanden sich dort noch einige veraltete Laborutensilien– für ein bisschen simples Mischen und Aufkochen müsste die Ausstattung immerhin genügen.


  Womöglich versucht Edward Ashton gerade selbst, die Schrift im Kannibalenbuch sichtbar zu machen, überlegte Penelope. Zum Glück kennt nur Simon die richtige Rezeptur. Welches Geheimnis werden diese Seiten wohl letztlich preisgeben?


  Apropos Simon: Zwischen den einzelnen Vorführungen bombardierten die Kinder Penelope mit Fragen, warum sie Simawuuh im Hühnerstall angetroffen hatten. Sie überzeugte ihre Schützlinge davon, dass er in Heathcote war, um an einer Überraschungsparty teilzunehmen, und dass die ganze Überraschung ruiniert wäre, wenn jemand von seiner Anwesenheit erführe. Die Kinder versprachen feierlich, nichts zu verraten. Natürlich vermuteten sie, dass es sich hierbei um dieselbe Überraschung handelte, die für Lady Constance geplant war. Beowulf stellte fest, dass Lady Constance sich schon normalerweise so benahm, als wäre jeder Tag ihr Geburtstag, worauf alle drei mit großen Augen überlegten, was sie dann wohl erst an dem tatsächlichen Festtag für ein Spektakel veranstalten würde.


  Penelope ihrerseits hätte brennend gern gewusst, wie Simon mit der Herstellung des Visibilators vorankam. Nur zu gern hätte sie Mäuschen gespielt, aber wegen seines Piratenschwurs musste er die Aufgabe ja leider in aller Heimlichkeit erledigen. Jedenfalls hatte sie noch die beiden letzten Zutaten zu besorgen: das Paprikagewürz selbstverständlich und dann das Kannibalenbuch. Und was um Himmels willen sollte sie bloß wegen Lord Fredrick unternehmen?


  »Wichtige Aufgaben«, mahnte Alexander und zupfte sie am Ärmel. »Wann bekommen wir die?«


  »Bald«, antwortete sie gedankenvoll, denn bei seiner Frage war ihr eine Idee gekommen. »Sehr bald.«


  GA-DONG! GA-DONG! GA-DONG! Ga-dong! Ga-dong!


  »Fünfhebiger-Jambus Uhr!«, schrien die Kinder. »Abendessenszeit!«


  Und so war es. Die Gäste fanden sich pünktlich ein, wie man es bei so vielen Swanburne-Absolventinnen erwarten durfte.


  Bevor der fünfte Schlag verklang, waren sie in Reih und Glied in den Speisesaal marschiert und hatten ihre Plätze eingenommen. Die Ehrengäste waren voll des Lobes für die Schule, ihre Lehrerinnen und insbesondere die Schülerinnen, die so klug und couragiert waren, wie Agatha Swanburne es sich gewünscht hätte. Von den Mitgliedern des Stiftungsrats hatte man den ganzen Nachmittag über nichts gesehen.


  Nur Lady Constance war unzufrieden mit dem Tag. »Diese ganze Denkerei!«, klagte sie, als man sie zu ihrem Platz geleitete. »Ich bin völlig ausgelaugt davon. Und kann mir bitte jemand erklären, wer für die Erfindung des Einmaleins verantwortlich ist? Diese Person sollte man feuern! Noch nie habe ich etwas so Kompliziertes gehört. Vor allem diese knifflige Siebener- und Achterreihe.«


  Penelope glaubte, sie könne Lady Constance mit einer kurzen Geschichte der Mathematik ein wenig aufheitern: angefangen bei den alten Babyloniern und weiter zu den alten Griechen mit Thales von Milet (den Satz des Thales dürfen sich Liebhaber von Halbkreisen nicht entgehen lassen), Pythagoras, Euklid und natürlich– Heureka!– Archimedes (an den ihr jedes Mal denken solltet, wenn ihr ein Bad nehmt). Glücklicherweise tippte ihr jemand auf die Schulter, bevor sie das Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. Penelope drehte sich um.


  »Mrs Apple!«, rief sie aus. Und schlagartig verspürte sie Gewissensbisse. »Liebe Mrs Apple, bitte verzeihen Sie, dass ich es Ihnen nicht persönlich erzählt habe. Sie haben inzwischen hoffentlich von der Änderung des Programms gehört?«


  Mrs Apple deutete nur auf ihren Hals und schüttelte den Kopf. Ihre Lippen formten ein lautloses »Keine Stimme mehr«. Sie brachte nicht einmal ein Krächzen hervor.


  »Mrs Apple macht einen sehr guten Kaninchenlaut«, stellte Alexander beeindruckt fest. (Diejenigen unter euch, die sich mit Tierlauten auskennen, wissen bereits, dass Kaninchenlaute unhörbar und deshalb nur sehr schwer zu erlernen sind.)


  Miss Mortimer rauschte in den Speisesaal. »Da bist du ja, Penny, Liebes. Du und die Kinder, ihr sitzt mit mir am Lehrertisch. Wir hielten das, angesichts deiner Leistungen als Erzieherin, für angebracht. Die arme Mrs Apple scheint sich eine furchtbare Erkältung eingefangen zu haben. Sie hat überhaupt keine Stimme mehr. Es ist letztlich wirklich ein Glück, dass du nun die Rede hältst.«


  Allerdings war da ein Glitzern in Mrs Apples Augen, das den Eindruck machte, als wäre sie alles andere als krank. Penelope sagte nichts dazu und gemeinsam mit den Kindern folgte sie Miss Mortimer zu ihren Plätzen.


  Wie festlich der Speisesaal heute Abend aussah! Banner hingen von den hohen Deckenbalken herab, jedes zierte ein anderer Ausspruch von Agatha Swanburne. Kronleuchter funkelten über ihren Köpfen und in sämtlichen Kaminen prasselte ein Feuer.


  Trotzdem schien ein kalter Luftzug durch den Saal zu fegen, als Edward Ashton, alias Richter Quinzy, eintrat, flankiert von der Baronin und ihrem Mann. In ihrer Begleitung war der Graf von Maytag, ein weiterer unangenehmer Freund von Lord Fredrick, den Penelope schon kennengelernt hatte. Die Gruppe nahm an einer Tafel Platz, die man für sie reserviert hatte.


  Ein Reporter des Heathcoter Tagblatt– Nachrichten das ganze Jahr (jetzt illustriert) spazierte von Tisch zu Tisch und stellte den Ehemaligen Fragen: Was waren ihre Lieblingsfächer, als sie hier zur Schule gingen? Was haben sie seit ihrem Abschluss im Leben erreicht? Welche weisen Sprüche von Agatha Swanburne gefielen ihnen am besten? Und zu guter Letzt stellte der Reporter laut die Frage, die auch alle anderen im Saal beschäftigte: »Was ist das für ein köstlicher Duft?«


  Das Festessen begann, endlich! Die Suppe wurde aufgetragen, anschließend ein Fischgang und schließlich brachte man in großen Kesseln das Hauptgericht herein; es war dampfend heiß und duftete nach Paprika.


  »Ungarisches Gulasch!«, erschallte es von den Tischen. »Das also war der köstliche, ungewöhnliche Duft, den wir heute Nachmittag schon gerochen haben!«


  Die Köchin hatte das Rezept mit Perfektion zubereitet und zarte Fleischwürfel mit Zwiebeln, Knoblauch, Kartoffeln, Pastinaken, Möhren und Tomaten geschmort, dann mit Kümmel abgeschmeckt und natürlich mit Paprika verfeinert. Penelope war zu nervös, um mehr als ein paar Bissen hinunterzubekommen, aber die Kinder verschlangen ihre Portion Gulasch mit großem Appetit, sobald sie sich überzeugt hatten, dass das Gericht keinerlei Erbsen enthielt. Als die Kellner an den Tisch traten und eine zweite Portion anboten, konnten sie nur noch ächzen, denn sie hatten sich bereits zum Frühstück den Magen vollgeschlagen und nun ein zweites Mal zum Abendessen. Ihre Bäuche fühlten sich schon prall und rund an, als hätten sie eine Melone verschluckt.


  »Hebt euch noch etwas Platz für den Nachtisch auf«, riet Miss Mortimer und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Wir können doch wohl kaum unseren ersten jährlichen TORTE veranstalten ohne eine Torte zur Feier des Tages?«


  »Torte… oh nein!«, jammerten die Kinder, denn noch nie in ihrem Leben hatten sie so wenig Interesse an Nachtisch gehabt.


  Und da kam sie, die Torte! Das Zuckerwerk war so gewaltig, dass zwei Dienstboten zu jeder Seite und einer hinten den riesigen Servierwagen aus der Küche schieben mussten. Die Torte bestand aus zwölf Schichten und jede für sich war eine ganz andere Torte.


  »Schokoladentorte, Vanilletorte, Nusstorte, Biskuittorte, Kokostorte, Buttercremetorte, Ananastorte, Sahnetorte, Nougattorte, Käsetorte, Sachertorte und Schwarzwälder Kirschtorte«, zählte Miss Mortimer auf. Und verziert war das Kunstwerk mit dicken, schwungvollen Zuckerguss-Schnörkeln. Ganz oben prangte in zierlicher Schrift das Swanburne-Motto: Kein hoffnungsloser Fall ist wirklich ohne Hoffnung.


  Jubel erhob sich beim Anblick dieses Prachtstücks. Penelope ließ die Uhr nicht aus den Augen. Es war zwanzig nach sechs. Die Kinder starrten entgeistert auf die großen Stücke, die man ihnen vorsetzte. Cassiopeia stach matt mit der Gabel hinein.


  »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte Penelope und erhob sich.


  »Bleib nicht zu lange weg, Penny, Liebes«, mahnte Miss Mortimer. »Es ist beinahe Zeit für deine Rede.«


  Penelope lächelte. »Ich bin gleich wieder da. Kinder, kommt. Jetzt erhaltet ihr eure wichtigen Aufgaben.«


  VOR DER TÜR SCHAUTE PENELOPE sich um. Die Gänge waren ausgestorben. Genau, wie sie gehofft hatte, befanden sich alle, einschließlich Edward Ashton, im Speisesaal. Die Unerziehbaren würden das Gebäude ganz für sich haben.


  Erwartungsvoll reihten sich die drei Kinder vor ihr auf.


  »Jeder von euch bekommt eine andere Aufgabe«, erklärte sie. »Ihr müsst sie so schnell wie möglich erledigen und anschließend wartet ihr auf mich im Hühnerstall bei den Baby-Dodos. Verstanden?«


  Bei der Erwähnung der Dodos wurden die Kinder noch aufgeregter. Sie nickten eifrig.


  Penelope holte tief Luft. »Na schön. Alexander, hier kommt deine Aufgabe: Du musst noch einmal das Kannibalenbuch aufspüren. Weißt du noch, wie du es das letzte Mal gefunden hast? Indem du dem Geruch des Meeres gefolgt bist? Diesmal ist das Buch sicher noch besser versteckt und du musst dich beim Schnuppern besonders anstrengen.«


  Der Junge schloss die Augen und sog lange und tief Luft durch die Nase ein. »Salzig, tangig, fischig… Ich glaube, ich hab’s«, sagte er einen Moment später.


  »Großartig! Hol das Buch und bringe es zum Hühnerstall. Simawuuh weiß, was damit zu tun ist. Warte dort auf mich und nicht vergessen: Die Vögel…«


  »Nicht belästigen, nicht anknabbern, nicht essen. Nur streicheln.« Alexander grinste.


  »Ganz genau.« Penelope lächelte und wandte sich an seinen Bruder. »Beowulf, du hast die Aufgabe, sechseinhalb Tassen Paprikapulver aus der Küche zu holen. Sie haben dort noch jede Menge von der Gulaschzubereitung übrig. Lass die Köchin das Gewürz in Papier einpacken und trag es zum Hühnerstall–«


  »Gib es Simawuuh, warte dort und die Vögel nicht anknabbern«, fuhr er fort. »Wird gemacht!«


  »Ausgezeichnet! Jetzt zu dir, Cassiopeia. Ursprünglich wollte ich, dass du Alexander begleitest und Schmiere stehst, aber nun ist etwas dazwischengekommen. Ich fürchte, du hast die schwierigste Aufgabe von allen.« Penelope kniete sich hin und griff nach den Händen des Mädchens. »Lord Fredrick Ashton ist hier in Swanburne und es geht ihm nicht besonders gut. Er hat immer wieder den Drang, zu heulen und zu bellen. Deshalb will er lernen, das abzustellen. Kannst du ihm Unterricht in Nichtheulen geben?«


  Die Kleine machte ein ernstes Gesicht. Ihre gerunzelte Stirn, die Miene, die angestrengtes Nachdenken verriet, erinnerten stark an einen Gesichtsausdruck ihrer Erzieherin, wobei Penelope das nicht bewusst war, weil sie nicht zu der Sorte Person zählte, die ihre Mußestunden vor dem Spiegel verbrachte.


  »Was meinst du, Cassiopeia?«, drängte sie. »Kannst du Lord Fredrick beibringen, dass er nicht mehr heult?«


  Cassiopeia schaute sie an, ihre grünen Augen weit geöffnet. »Aufhören zu heulen, kann ich nicht beibringen, aber mögen zu heulen, kann ich beibringen.«


  Penelope seufzte; sie wusste, ihr blieb keine Zeit mehr. »Das muss vorerst genügen. Als Erstes suchst du den alten Timothy, den rätselhaften Kutscher von Ashton Place.«


  »Dem Geruch von Pferden nach«, sagte Cassiopeia verständig. »Und dem von Geheimnissen.«


  »Ganz genau. Der alte Timothy bringt dich zu Lord Fredrick. Und vergiss nicht, sobald du deine Aufgabe erfüllt hast, kommst du zu mir und deinen Brüdern in den–«


  »In den Dodo-Stall, gack, gack, gack!« Cassiopeia nahm Haltung an und salutierte zackig. »Aaach-tung!«


  Die Jungen salutierten ebenfalls und Penelope kamen beinahe die Tränen beim Anblick der tapferen kleinen Gesichter. Sie schlang liebevoll die Arme um alle drei. »Ihr seid die besten und schlauesten Schüler, die sich eine Gouvernante nur wünschen kann. Und jetzt, ab mit euch! Ihr habt genauso viel zu tun wie ich.« Sie musste schlucken, denn schlagartig machte sich Nervosität in ihr breit. »Gleich ist es Zeit für meine Rede.«


  »Viel Glück, Lumawuuh!«, riefen die Kinder und umarmten sie nacheinander. Dann rannten die Unerziehbaren davon, um ihre Aufträge zu erledigen.
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  Penelopes gute Ausbildung bewährt sich.


  PENELOPE SCHLÜPFTE ZURÜCK AN IHREN PLATZ am Lehrertisch. Miss Mortimer schaute sie fragend an und die stimmlose Mrs Apple zeichnete mit der Fingerspitze ein Fragezeichen in die Luft, um sich zu erkundigen, ob alles in Ordnung sei. Penelope lächelte bloß und schob sich eine Gabel voll Torte in den Mund.


  Höflich wie immer wartete Miss Mortimer, bis Penelope den Mund leer hatte, dann fragte sie: »Penny, Liebes, wo sind die–«


  Hastig nahm Penelope den nächsten Bissen Torte. Mit vollem Mund konnte man kaum von ihr erwarten, Fragen zu beantworten. Mit Tischmanieren wurde am Swanburne-Institut für kluge Mädchen aus armen Verhältnissen nicht gespaßt. Sie kaute, solange es ging, aber irgendwann half alles nichts und sie musste den Bissen hinunterschlucken.


  Genau diesen Moment passte Miss Mortimer ab: »Penny, sind die Kinder–«


  Penelope stopfte sich wieder Torte in den Mund. Miss Mortimer stieß einen kaum wahrnehmbaren entnervten Seufzer aus, doch sie geduldete sich. Indessen schienen die Stühle, auf denen die Unerziehbaren während des Abendessens gesessen hatten, von Minute zu Minute leerer zu wirken.


  Falls ihr je versucht habt, einen besonders köstlichen Nachtisch extra lange zu genießen (indem ihr ihn beispielsweise zu Krümeln zerdrückt, mit denen man Babymäuse füttern könnte, oder indem ihr euch zwingt, zwischen den einzelnen Gabelladungen im Kopf das Einmaleins zu wiederholen), wisst ihr bereits, dass man selbst mit winzigsten Bissen irgendwann das bittere Tortenende erreicht. Und so erging es auch Penelope. Sie hatte bereits die letzten köstlichen Stückchen im Mund und kaute sie mit übertriebener Sorgfalt. Währenddessen fuhr sie mit der Gabel den Tellerrand entlang, als wollte sie unsichtbare Spuren des Zuckergusses abkratzen, die dort womöglich noch klebten.


  »Penny! Wo sind die Kinder?«, rief Miss Mortimer schließlich aus.


  Penelope nahm sich einen Moment lang Zeit, die Gabel sauber abzulecken. »Bauchschmerzen, alle drei«, antwortete sie knapp. »Zu viel Gulasch, vermute ich. Sie haben sich hingelegt. Nichts, weshalb man sich beunruhigen müsste.«


  Mrs Apple und Miss Mortimer wechselten besorgte Blicke. »Die armen Kleinen«, sagte Miss Mortimer. »Soll ich den Doktor rufen lassen?«


  »Den Doktor rufen? Weil ein Kind Bauchschmerzen hat? Papperlapapp. Ein wenig Rizinusöl und eine Wärmflasche genügen völlig.« Penelope warf einen Blick auf die Uhr. Es war genau achtzehn Uhr dreißig, Zeit für Ansprachen. »Die Kinder haben ja schließlich nicht die Pest. Im Übrigen schadet es nicht, wenn sie ein wenig leiden, das formt den Charakter!«


  »W-wie bitte?«, stammelte Miss Mortimer fassungslos, denn das war nicht die Sorte Antwort, die man von einem Swanburne-Mädchen erwartete.


  »Da stimme ich zu. Je mehr sie leiden, desto besser!« Mit einem energischen Schwenken ihres pelzbesetzten Capes rauschte Baronin Hoover an ihrem Tisch vorüber.


  Als sie das Rednerpult erreichte, wandte sie sich an den Saal: »Verehrte Gäste, guten Abend, ich bin Baronin Hoover. Der Vorsitzende unseres Stiftungsrats, Richter Quinzy, hat mich gebeten, an dieser Stelle über den Schulbetrieb zu berichten.« Das halbherzige Klatschen ihres Ehemanns hallte in dem ansonsten stillen Saal wider. Hastig brach er ab und setzte sich betreten auf seine Hände.


  »Ich bin zu folgendem Schluss gekommen: An dieser Schule fehlt es an Disziplin! Manche Maßnahmen, um dem abzuhelfen, wurden bereits umgesetzt. Und ich verspreche Ihnen, es wird weitere Verbesserungen geben.«


  »Welche Art von Verbesserungen?«, rief eine Ehemalige alarmiert.


  »Knappere Budgets! Schlankere Funktionsabläufe! Und keine Frivolitäten mehr! Nehmen Sie nur diese Torte beispielsweise.« Die Baronin wischte sich ein Krümelchen Zuckerguss aus dem Mundwinkel. »Was für eine aufdringliche, verschwenderische Zurschaustellung!«


  »Die Schokoladenstückchen waren exquisit«, zwitscherte Lady Constance. In der Tat hatte sie beim Abendessen einen ungewöhnlich herzhaften Appetit an den Tag gelegt und von sämtlichen Gängen einschließlich des Desserts zwei Portionen verdrückt.


  Ein Stimmengewirr erhob sich. Manche widersprachen der Baronin lautstark, andere stimmten Lady Constance zu, denn die Torte war wirklich ein Gedicht gewesen und alle hatten ihre Teller bis zum letzten Krümelchen leer gegessen.


  Miss Mortimer hob die Hand, um für Ruhe zu sorgen. »Baronin, seien Sie versichert, dass es hier nicht jeden Tag Kuchen gibt.«


  »Nein, aber Sie geben jeden Tag Unterricht und manche Fächer sind so überflüssig wie diese Torte.« Die Augen der Baronin funkelten triumphierend. »Erdkunde beispielsweise ist vollkommen unnütz. Die Mädchen sind zu arm, um je in den Urlaub zu fahren, also wozu sollten sie lernen, wo all diese Orte liegen?«


  »Die Hauptstadt von Ungarn ist Budapest«, ertönte eine hitzige Stimme im hinteren Teil des Saals. Penelope horchte auf, denn sie kam ihr bekannt vor.


  Die Baronin achtete gar nicht auf den Protest. »Geschichte wird ebenfalls gestrichen. Die Vergangenheit ist längst verjährt und vorbei. Ich sehe keine Notwendigkeit, sich näher damit zu beschäftigen.« Ein Schreckensschrei kam aus der Ecke, in der Mrs Apple saß, aber da die gute Geschichtslehrerin ja ihre Stimme verloren hatte, konnte unmöglich sie geschrien haben.


  »Und dann ist da noch die Sache mit dem Schulmotto: ›Kein hoffnungsloser Fall ist wirklich ohne Hoffnung.‹ Lachhaft! Manche Fälle sind nun mal einfach hoffnungslos und es nützt nichts, das Gegenteil zu behaupten. Ich schlage also etwas Realistischeres vor, zum Beispiel: ›Verhalte dich still und vergiss nie, welchen Stand du hast.‹« Erschütterte Stille breitete sich im Saal aus. Baronin Hoovers dünnes Lächeln verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. »Oder: ›Kinder sollte man weder sehen noch hören.‹«


  »Das Motto gefällt mir«, warf der Graf von Maytag ein. »Ich würde Kinder insgesamt abschaffen, wenn ich könnte! Aber ich schätze mal, neue Menschen müssen von irgendwoher kommen. Sie wachsen ja nicht auf Bäumen, ha?«


  »Ich habe auch eins: ›Halte deine Erwartungen niedrig, dann wirst du nie enttäuscht.‹ Ein sehr wahrer Satz meiner Erfahrung nach, har har!« Das kam vom Baron. Er zwang sich zu einem Glucksen, aber es klang eher, als hätte er sich verschluckt.


  Die Baronin brachte ihren Gatten mit einem Blick zum Schweigen. »Mit diesen Verbesserungen beginnt eine neue Ära. Wir werden dem Schlendrian an diesem Institut ein Ende bereiten. Und deshalb ist es nur passend, wenn auch die Schule selbst umbenannt wird. Nach der offiziellen Abstimmung des Stiftungsrats heute Abend soll diese Einrichtung in Zukunft den Namen ›Quinzy-Schule für unglückselige Mädchen‹ tragen.«


  »Quinzy!«, platzte Penelope empört heraus. »Quinzy!«


  Magistra Grimsby reichte ihr ein frisches Taschentuch. »Gesundheit«, flüsterte sie. »Wussten Sie, dass es im Lateinischen kein Wort für ›niesen‹ gibt? Und das, obwohl damals alle diese windigen Togen trugen.«


  Ein unheilvolles Raunen erhob sich im Saal, als würde sich ein ganzes Bienenvolk zum Ausschwärmen rüsten.


  Jetzt stand Miss Mortimer auf; sie war die Ruhe selbst. Und während sie leichtfüßig zum Rednerpult schritt, sagte sie: »Baronin Hoover, vielen Dank für Ihre faszinierenden Ausführungen. Liebe Gäste, vergessen Sie bitte nicht, dass der Stiftungsrat noch nicht abgestimmt hat. Was die Zukunft bringt, ist, wie immer, unbekannt. Um es mit Agatha Swanburnes Worten auszudrücken: ›Wir steigen in den Bus ein, sobald er da ist, keinen Augenblick früher.‹ Nun wollen wir mit unserem Programm des heutigen Abends fortfahren.«


  Die Baronin schäumte. »Aber ich bin noch nicht fertig!«


  »Tempus fugit, Baronin! In Swanburne schätzen wir eine frühe Nachtruhe, also trödeln wir besser nicht herum.« Miss Mortimers freundliches Lächeln schlug alle Anwesenden in seinen Bann. »Unsere nächste Rednerin ist vielen hier bekannt. Sie war selbst Schülerin in Swanburne und arbeitet jetzt als Gouvernante. Derzeit ist sie mit der Erziehung von drei bemerkenswerten Schülern betraut. Ich bin mir sicher, ihre Gedanken zum Wert einer Swanburne-Ausbildung werden alles andere als langweilig.« Miss Mortimer betonte das Wort »Swanburne«, damit niemand es überhören konnte. »Bitte begrüßen Sie mit mir unsere Vorzeige-Absolventin, Miss Penelope Lumley.«


  »Nein!« Die Baronin umklammerte mit beiden Händen das Rednerpult, als fürchtete sie, dass jemand sie wegreißen würde. »Der DODO protestiert! Ich habe Miss Lumleys Rede nicht genehmigt.«


  Penelope hatte sich schon erhoben. »Aber Baronin, Sie haben jedes einzelne Wort gehört.«


  »Und ich habe jedes Wort verabscheut! Noch nie im Leben habe ich mich so gelangweilt.« Sie stierte Miss Mortimer zornig an. »Der DODO verlangt eine andere Rednerin.«


  »Leider ist unsere einzige Ersatzrednerin an einer Kehlkopfentzündung erkrankt.« Miss Mortimer deutete auf die unverdrossene Mrs Apple, die mit den Schultern zuckte und auf ihren Hals deutete. »Unter den gegebenen Umständen sollten wir Miss Lumley das Rednerpult überlassen. Darf ich Ihnen also nochmals Miss Penelope Lumley vorstellen!«


  Der Beifall war gewaltig. Die Baronin knirschte mit den Zähnen, als wollte sie jemanden beißen, aber der Applaus wurde noch lauter, bis ihr keine Wahl mehr blieb und sie zu ihrem Platz neben Richter Quinzy zurückkehren musste.


  Langsam schritt Penelope auf das Rednerpult zu. Miss Mortimer legte ihr die Hand auf den Arm und wisperte: »Vergiss nicht, Penelope: Du bist ein Swanburne-Mädchen durch und durch. Sprich aus, was du im Herzen empfindest, und alles wird gut.«


  Im Herzen, aber ja! Sobald Miss Mortimer sie allein ließ, pochte ihr Herz so aufgeregt wie das eines Vögelchens. Sie hatte weder Aufzeichnungen, an denen sie sich entlanghangeln konnte, noch überhaupt eine Rede vorbereitet. Wie hatten sie und Simon bloß glauben können, dieser Plan würde funktionieren? Aber Simon und die Kinder erfüllten jetzt gerade ihren Part. Also musste sie selbst nun auch ihren Beitrag leisten.


  Sie drehte sich um und blickte in den Saal. Dann glättete sie ihr braunes Alltagskleid und schöpfte zur Beruhigung tief Luft. Während sie einatmete, bemerkte sie den gezückten Federhalter des Reporters vom Heathcoter Tagblatt– Nachrichten das ganze Jahr (jetzt illustriert). Sie sah den freien Platz neben Lady Constance, der für Lord Fredrick reserviert gewesen war, und die drei leeren Stühle, auf denen die Unerziehbaren gesessen hatten. Würde sie es schaffen? Das Schicksal der Schule stand auf dem Spiel und ebenso das Schicksal des Kannibalenbuchs sowie das der Ashtons unter dem Mondfluch und womöglich auch das der Unerziehbaren.


  Und was war mit ihrem eigenen Schicksal? Warum hatte Miss Mortimer all die Jahre die Kräuterpaste verwendet, um sie zwischen anderen Swanburne-Mädchen zu verstecken? War es lediglich Zufall, dass sie in Ashton Place als Gouvernante der Unerziehbaren gelandet war? Und waren die lang verschollenen Lumleys wirklich verschollen? Oder waren sie, wie Edward Ashton, aus einem dringenden, noch unbekannten Grund untergetaucht?


  Der Sturm an Fragen drohte sie vom Kurs abzubringen, bevor sie den Vortrag überhaupt begonnen hatte. Sie legte, Halt suchend, die Hände auf die Kante des Pults. Ich wurde gebeten, bei TORTE eine Rede zu halten, um auf den Stiftungsrat einen guten Eindruck zu machen, sagte sie sich. Nun ja, Eindruck werde ich machen, so viel steht fest. Und ich muss dafür Eineindreiviertelstunden brauchen und keine Minute weniger.


  Und mit einem Blick auf die Uhr legte sie los.


  »HÖRT MICH AN, OH MÄNNER VON ATHEN! Und auch ihr, liebe Swanburnianer!«, rief sie aus. (Der Teil mit den Männern von Athen stammte aus einer berühmten Rede von Demosthenes. Zugegeben, es war ein befremdender Auftakt, weil sich überhaupt keine Athener Männer im Saal befanden. Aber Penelope gefiel der Klang der Begrüßung und wenn man Eineindreiviertelstunden zu füllen hat, darf man bei der Wortwahl nicht zu pingelig sein.)


  »Ich meine, ein herzliches Hallo an alle jetzigen und ehemaligen Swanburne-Mädchen, an die Lehrerschaft und den hochverehrten Stiftungsrat. Hallo, hallo, hallo! Ich danke Ihnen allen sehr, dass Sie sich heute hier eingefunden haben.«


  Penelope warf einen Blick auf die Uhr. Kaum eine Minute! Sie sollte besser langsamer sprechen. Nachdem sie erneut tief Luft geholt hatte, fuhr sie in bedächtigem Tempo fort.


  »Dieser Tag der offenen Tür findet zur Feier des gesammelten Wissens der Swanburne-Schülerinnen und Absolventinnen statt. Es ist keine leichte Aufgabe, dieses Wissen gebührend zu feiern. Und auch keine Sache, die man schnell abhandelt– ja, ganz im Gegenteil, denn schließlich gilt es, eine Menge Wissen zu feiern.« Ihr Blick traf den von Mrs Apple, deren Gesicht vor unausgesprochener Ermunterung strahlte. »Nehmen Sie das Fach Geschichte beispielsweise! Es ist ein ungemein wichtiges Fach. Um es mit Ciceros Worten zu sagen: ›Wer nicht weiß, was in vergangenen Zeiten geschah, wird auf immer Kind bleiben.‹«


  »›Wenn man sich die Mühen der Vergangenheit nicht zunutze macht, wird die Welt auf immer in den Kinderschuhen des Wissens stecken bleiben!‹« Mrs Apple posaunte mit schlagartig wiedergefundener Stimme den Rest des Zitats in den Saal und erntete dafür donnernden Applaus.


  »Ganz recht. Ohne den Unterricht in Geschichte und den Kurs Die großen Reden der Antike hätte ich womöglich nie von Cicero gehört. Und das wäre doch schade, schließlich war er ein Meister darin, knackige Weisheiten zu prägen.« Mutig richtete sich Penelope an die Ratsmitglieder: »Es war Cicero, der sagte: ›Eine Gemeinschaft gleicht denen, die sie regieren.‹ Natürlich ist Cicero heute Abend nicht anwesend, schließlich ist er seit Langem tot. Doch wenn er hier wäre, würde er vielleicht fragen: ›Gleicht Swanburne seinem derzeitigen Stiftungsrat mit seinem strikten Verbot von Geburtstagsgeschenken, Partys und Gesang? Mit seiner Geringschätzung für Erdkunde und seiner Ablehnung von gelegentlichen Süßigkeiten?«


  »Nein!«, schrien erst eine, dann weitere Stimmen. »Nein!« »Wohl kaum!« »Kein Stück!«


  Penelope ließ den Blick über die Menge schweifen. Jedes Gesicht erschien ihr wie ein Fanal der Hoffnung und erfüllte sie mit neuem Mut. »Für mich gleicht das Swanburne-Institut eher Miss Mortimer: unerschütterlich freundlich und gelassen, selbst unter Druck. Oder Mrs Apple, die sich leidenschaftlich für ihr Lieblingsfach begeistert. Es gleicht seinen Schülerinnen, voll Neugier und Witz, loyal bis ins Mark, mit überbordender Fantasie und jeder Menge gesundem Menschenverstand.«


  Sie blickte hinauf zu den Bannern, die sich wie eine Reihe Tänzer über ihrem Kopf wiegten. »Das Swanburne-Institut ist wie Agatha Swanburne selbst– weise und stark mit einem unbedingten Gerechtigkeitssinn und auch mit Sinn für Humor.«


  Wieder erhoben sich Stimmen im Saal: »Ja, das stimmt!«, »Ganz genau!«, »Swanburne für immer und ewig!«, und so weiter und so fort.


  Und so ließ Penelope ihr Herz sprechen, genau wie Miss Mortimer ihr geraten hatte, und wenn sie es dabei belassen hätte, wäre ihre Rede ein umwerfender Erfolg geworden. Sie zitierte Cicero, Demosthenes und Shakespeare. Sie streute Weisheiten von Cato dem Jüngeren ein und auch von Cato dem Älteren. Aber es dauerte nicht lang und sie hatte alles zum Thema Erziehung gesagt, was ihr nur in den Sinn kam. Dennoch war der Minutenzeiger der Uhr gerade mal eine halbe Stunde weitergekrochen.


  Abermals ließ sie den Blick über die Zuhörerschaft schweifen. Die Menge war hingerissen, bereit, von den Sitzen aufzuspringen, um donnernden Applaus zu spenden.


  »Meinen Jahren in Swanburne verdanke ich so viel«, erklärte sie leidenschaftlich. »Gute Erinnerungen, gute Freundinnen, eine gute Haltung und eine gestochene Schönschrift sowie eine tiefe Liebe zur Dichtung und all ihren Versmaßen. Nehmen Sie zum Beispiel den fünfhebigen Jambus, der, wie Sie vielleicht wissen, folgendermaßen klingt: ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM.«


  Sie klatschte den Rhythmus, um das Versmaß zu verdeutlichen. »Lassen Sie mich ein Beispiel anführen: Mein PELZ’ger FREUND heißt NUSSaWUUH, jaJA! Würden Sie das alle einmal mit mir gemeinsam intonieren? Sie dürfen dazu auch gern in die Hände klatschen, wenn Ihnen danach ist.«


  »Mein PELZ’ger FREUND heißt NUSSaWUUH, jaJA!«, stimmten die verdutzten Zuhörer im Chor ein und klatschten dazu den Takt.


  Penelope lächelte. »Gut gemacht! Sie sind die geborenen Dichter, alle miteinander. Selbstverständlich darf man den fünfhebigen Jambus nicht mit dem anapästischen Tetrameter verwechseln, aber das wissen Sie ja sicher. Möchte jemand von Ihnen vielleicht ein Beispiel geben?«


  Ein hörbares Rucken mit den Stühlen ertönte. Die Schülerinnen und Ehemaligen wirkten gleichermaßen beunruhigt, als stünde ihnen überraschend eine Prüfung zu einem Thema bevor, das sie nie durchgenommen hatten.


  »Oder gar mit dem daktylischen Hexameter«, fügte Penelope hinzu.


  Edward Ashtons Stimme schallte dröhnend von seiner Tafel her: »Na schön, Miss Lumley, das genügt wohl–«


  Penelope hob die Hand. »Bitte heben Sie sich Ihre Fragen für den Schluss auf. Jetzt will ich Ihnen den Anfang eines meiner Lieblingsgedichte rezitieren. Mal sehen, ob Sie das Versmaß richtig erraten. Das Gedicht heißt Wanderlust.


  Ich wand’re gern durch blüh’nde Auen


  Beglückt, die grüne Pracht zu schauen.«


  Niemand meldete sich, um zu antworten, aber Penelope lieferte nur allzu gern selbst die Erklärung: »Es handelt sich um einen vierhebigen Jambus. Haben Sie es gehört? Es sind vier ta-TAMs je Zeile statt fünf. Und außerdem haben wir hier noch ein Reimpaar, aber das muss ich wohl kaum erwähnen, denn Sie haben natürlich erkannt, dass ›Auen‹ und ›schauen‹ sich reimen, so wie sie sich auf viele andere Worte reimen, wie auf ›Augenbrauen‹, ›Selbstvertrauen‹ oder ›Sandburgbauen‹ und… nun ja, es gibt viel zu viele Worte, um sie alle aufzulisten. Aber lassen Sie mich Ihnen jetzt einfach einmal das Gedicht zu Ihrem Vergnügen vortragen. Ohne weitere Unterbrechungen, versprochen!«


  Und sogleich setzte Penelope ihr Versprechen um und rezitierte Wanderlust und noch einige andere Gedichte hinterher. Sie analysierte das jeweilige Versmaß, das Reimschema und auch sonst alles, was ihr nur in den Sinn kam. Als sie schließlich ihren gesamten Wissensschatz zum Thema Dichtung erschöpft hatte, war eine Stunde vergangen. Manche Zuhörer fächelten sich Luft zu und hinten im Saal nahm Penelope mehrfaches Gähnen wahr.


  »So viel zu meinen einleitenden Worten.« Sie stützte sich, Halt suchend, auf das Rednerpult. »Nun will ich endlich auf den eigentlichen Gegenstand meines Vortrags kommen. Es handelt sich um ein Thema, mit dem ich mich kaum befasst hatte, bevor ich nach Swanburne kam. Glücklicherweise hat meine Ausbildung hier eine Leidenschaft in mir entfacht, die bis heute nicht erloschen ist.«


  Der flackernde Kerzenschein spiegelte sich in Edward Ashtons Brille, was aussah, als würden seine Augen Brandpfeile auf sie schießen. Penelope wandte den Blick ab, um nicht den Mut zu verlieren. »Ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen. Gegenstand meines Vortrags sind Farne. Farne!«, wiederholte sie nochmals und hob dramatisch eine Hand, als würde sie eine Rede vor dem römischen Senat halten. »Ja, Farne, oder Pteridophyten, wie ihr wissenschaftlicher Name lautet. Ein Thema, in dem ich mich bei aller Bescheidenheit wohl eine Expertin nennen darf.«


  Nach einer langatmigen Vorrede, in der Penelope von Farnwedeln, Sporen, Wurzeln und Rhizomen erzählte sowie von der beeindruckenden Gabe der Farne, im Schatten zu gedeihen, begann sie die unterschiedlichen Arten zu katalogisieren. »Einer meiner Lieblingsfarne ist der Kronenfarn. Bei dieser eigentümlichen Spezies wachsen die braunen Sporangien nicht an der Spitze der Wedelstiele oder an eigenen separaten Stielen wie beim Straußenfarn. Nein– Sie werden sicher ebenso fassungslos und verblüfft reagieren wie ich damals, wenn Sie hören, dass beim Kronenfarn die braunen Sporangien wahrhaftig mitten am Stiel wachsen und so die Anordnung der grünen Wedel unterbrechen.«


  Penelope blickte in den Saal. Die sonst so aufrecht sitzenden Swanburne-Mädchen waren auf ihren Stühlen in sich zusammengesunken. Am Lehrertisch waren einige eingeschlafen, andere kniffen sich in die Wange, um wach zu bleiben. Lediglich Miss Charlotte Mortimer saß kerzengerade und heiter an ihrem Platz, die Hände gelassen auf dem Schoß gefaltet. Sie lauschte aufmerksam jedem Wort, das Penelope von sich gab, gelegentlich nickte sie und ein verstecktes Lächeln schien um ihre Lippen zu spielen.


  »In seinem frühen Wachstumsstadium, vor der Ausbildung der Sporangien, ist der Kronenfarn leicht zu verwechseln mit dem Zimtfarn. Glücklicherweise gibt es mehrere Merkmale, anhand derer der aufmerksame Betrachter sie unterscheiden kann…«


  Immer weiter dozierte sie. Sie sprach vom Frauenhaarfarn mit den markanten schwarzen Stielen und dem Schlüssel- oder Heuduftfarn, der bemerkenswerterweise nach Heu duftete. Und als ihr keine echten Farnarten mehr einfielen, ging sie dazu über, welche zu erfinden: den Steppdeckenfarn, der im Winter zu einem weichen, kuscheligen Klumpen in sich zusammenfiel; den Dalmatiner-Farn mit den getupften Wedeln und der wachsamen Haltung oder den Ohrläppchen-Farn mit seinen herabhängenden, Sporen tragenden Trauben.


  Penelopes Fantasie vollführte einen Sprung nach dem anderen und die ganze Zeit über behielt sie die Uhr im Auge. Farn für Farn kroch der Minutenzeiger voran, bis eine Stunde und zwanzig Minuten vergangen waren… eine Stunde und dreißig Minuten… und vierzig Minuten… jetzt war sie bei einer Stunde und vierundvierzig Minuten und nur noch eine Minute fehlte…


  Penelope hielt inne und trank einen Schluck Wasser aus dem Glas, das eine gute Seele auf das Rednerpult gestellt hatte. Sie räusperte sich und tupfte sich die Lippen mit dem Gedenktaschentuch ab.


  »Und voilà, das war es– die erhabene Welt der Farne in einer Nussschale zusammengefasst«, schloss sie zu guter Letzt. »Gibt es Fragen?«


  MISS PENELOPE LUMLEY HAT NICHT den Filibuster erfunden, jenen Typ einschläfernder Rede, der, wie ihr wisst, schon im alten Rom zum Einsatz kam. Hingegen darf man ihr mit Fug und Recht die Erfindung des Farnibusters zuschreiben. Es handelt sich hierbei um keinen häufig eingesetzten Vortragsstil (Farne sind heutzutage auch nicht mehr so populär wie zu Miss Lumleys Zeiten– was, offen gestanden, völlig unerklärlich ist). An diesem Abend jedenfalls war ein Farnibuster haargenau das, was die Situation verlangte.


  Es muss darauf hingewiesen werden, dass Penelopes Farnibuster nicht die gesamte Zuhörerschaft ins Koma beförderte: In der Tat fanden einige (na gut, zwei) ihrer Zuhörer den Vortrag absolut fesselnd. Miss Mortimer schien von Penelopes Darbietung hingerissen zu sein und steuerte das Rednerpult an, sobald der Applaus verebbte, was nicht sonderlich lange dauerte, um die Wahrheit zu sagen.


  »Penny, Liebes, du hast dich selbst übertroffen! Ich hatte ja keine Ahnung, dass du mittlerweile so eine Expertin auf dem Gebiet der Sporen und Wedel bist. Ich wünschte, du könntest uns mehr darüber erzählen. Aber wie das Sprichwort sagt: ›So viele Farne, so wenig Zeit.‹ (Ihr habt sicher erkannt, dass sie hier einen Spruch von Agatha Swanburne frei umformulierte, der ursprünglich mit Törtchen zu tun hatte. Miss Mortimer war stets mühelos in der Lage, eine Weisheit vergangener Zeiten einer aktuellen Situation anzupassen, und daran sollten wir uns ein Beispiel nehmen.) Wirklich, Penny, das war eine sagenhafte Demonstration von pteridologischem Fachwissen. Ich lüge nicht, wenn ich sage, dass ich noch nie etwas Vergleichbares erlebt habe. Und da bin ich nicht die Einzige, die so denkt. Darf ich dir Mrs Diane Worthington von der Gesellschaft der Hobby-Pteridologen von Heathcote vorstellen?«


  Miss Mortimer trat beiseite und gab den Blick auf eine ältere Dame mit durchdringenden blauen Augen frei. Ihr weißes Haar bauschte sich wie eine Wolke über ihrem Kopf und ein zartes Muster aus Fältchen überzog ihr Gesicht wie geschwungene Farnwedel, insbesondere wenn sie lächelte. Der Augenfältchen-Farn, schoss es Penelope unweigerlich durch den Kopf.


  »Guten Abend, Miss Lumley!«, grüßte Mrs Worthington und drückte ihr fest die Hand. »Es ist mir immer eine Freude, auf eine gleichgesinnte Liebhaberin von Farnen zu treffen! Ich habe mich gefragt, ob Sie sich wohl an mich erinnern? Vor einigen Jahren, als Sie noch Schülerin in Swanburne waren, habe ich hier einen Vortrag gehalten.«


  Natürlich erinnerte sich Penelope. Schließlich hatte ebenjene Einführung von Mrs Worthington Penelopes Interesse an Farnen überhaupt erst geweckt. Es wäre ihr eine echte Freude gewesen, diese alte Bekanntschaft aufzufrischen, aber nicht jetzt, denn sie musste auf dem schnellsten Weg zum Hühnerstall!


  »Was für eine fesselnde Darstellung!«, fuhr die gute Frau fort. »Könnte ich Sie vielleicht dafür gewinnen, bei einem unserer monatlichen Treffen vor den Mitgliedern unserer Gesellschaft zu sprechen? Ihr Vortrag war so umfassend, wie man es sich nur wünschen kann. Zu einigen Kleinigkeiten habe ich allerdings noch etwas anzumerken. Sind Sie tatsächlich der Meinung, ein Straußenfarn kann eine Höhe von bis zu drei Metern erreichen? Ich habe nie ein so großes Exemplar gesehen.«


  »Ich muss wohl an den echten Vogel Strauß gedacht haben. Mrs Worthington, verzeihen Sie mir. Es wird mir eine Ehre sein, vor Ihrer Gesellschaft zu sprechen, aber jetzt habe ich eine dringende andere Verpflichtung. Können wir unsere Unterhaltung vielleicht per Korrespondenz fortsetzen? Ich darf im Übrigen noch sagen, dass es mir sehr leidtut, Ihren anstehenden Vortrag zum Thema ›Farne unter Glas: Tipps und Tricks für die Zimmerhaltung‹ zu verpassen. Die Frage nach der Zweckmäßigkeit dieser Ward’schen Kästen beschäftigt mich schon eine ganze Weile.«


  Mrs Worthington strahlte. »Ein faszinierendes Thema, in der Tat. Wir treffen uns immer am zweiten Mittwoch des Monats. Ich schicke Ihnen einen Brief mit einigen Terminvorschlägen.«


  »Farntastisch.« Es würde offensichtlich einige Zeit brauchen, um die Farnwedel wieder aus Penelopes Kopf zu schütteln. »Ich meine, ich freue mich auf Ihren Brief«, verbesserte sie sich.


  Berauscht von ihrem Triumph, machte sich Penelope auf den Weg zur Tür. Die Rede war geschafft und Edward Ashton war mitsamt seinen Lakaien die ganze Zeit über im Speisesaal festgesessen, genau wie sie es mit Simon geplant hatte. Bis Ashton entdecken würde, dass das Kannibalenbuch verschwunden war, hätten sie die Schrift bereits sichtbar gemacht und es mindestens zweimal gelesen!


  Sie hatte die Tür beinahe erreicht, als eine distinguiert wirkende Dame sie an den Schultern packte und herzhaft auf beide Wangen küsste. »Vortrag gut!«, verkündete sie und redete dann wie ein Wasserfall in einer Sprache, die Penelope nicht verstand, auf sie ein. Plötzlich hielt die Dame inne. »Moment«, sagte sie. »Mein Dolmetscher.«


  Strahlend kam eine junge Frau mit runden Wangen hinzu. Ihre dicken Locken waren zu zwei langen Zöpfen geflochten, die ihr wie Taue über den Rücken fielen. Das Haar war von einem glänzenden Rotblond, ganz anders als das dumpfe Dunkelbraun von einst. Doch es war klar, wer da vor ihr stand.


  »Cecily!«, jubelte Penelope entzückt und vergaß alles andere. »Cecily Longstocking! Ach, du bist es wirklich! Wie lange ist das her? Du hast dich kaum verändert!«


  Cecily umarmte sie so fest, dass Penelope mit den Füßen vom Boden abhob. »Penny Lumley! Ich hatte solche Angst, dass ich dich verpassen könnte. Wir hatten einen Radbruch auf dem Weg von Witherslack hierher und mussten auf eine Ersatzkutsche warten. Aber wir sind gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um etwas von dem Festessen und deine Rede mitzubekommen. Himmel, Penny, da hast du mir einiges zugemutet! All diese Farne! Mir ist nicht eingefallen, wie man Sporen auf Ungarisch sagt, also habe ich die ganze Zeit von Bröseln geredet. Na, ich schätze, das ist nah genug dran. Aber was in aller Welt ist ein ›Dingsbums-Farn‹?«


  »Ich wünschte, das wüsste ich«, antwortete Penelope lachend. »Und die Dame ist deine Dienstherrin? Wie nett von ihr, dich zu TORTE zu begleiten.«


  »Nun, sie hat ebenfalls hier zu tun: Sie ist Mitglied im Stiftungsrat. Allerdings hängt sie ihre Wohltätigkeitsarbeit nicht gern an die große Glocke. Sonst kommen ständig Leute und betteln sie um Geld an. Ihr ist es zu verdanken, dass es am Swanburne-Institut so viele Sprachlehrerinnen gibt. Sie besteht darauf, stets ein Swanburne-Mädchen als Dolmetscherin zu beschäftigen.«


  Cecily redete aufgeregt in Ungarisch auf ihre Dienstherrin ein; Penelope glaubte, aus dem Wortschwall ihren eigenen Namen herauszuhören. Dann wandte sich Cecily wieder an sie. »Miss Penelope Lumley, ich habe die Ehre, Sie Ihrer Durchlaucht, der Erzherzogin Ilona Laszlo vorzustellen, einer Cousine dritten Grades des Kronprinzen Franz-Fritz Spitz-Wilhelm, Fürst zur Tüpfelgrotte von Dalmatien.«


  Als sie ihren Titel hörte, nahm die Erzherzogin Haltung an und schlug die Hacken zusammen. Dann sprach sie wieder mit Cecily, die aufmerksam zuhörte, bevor sie übersetzte: »Sie sagt, das Abendessen habe ausgezeichnet geschmeckt. Nur selten würde man in England ein echt ungarisches Gulasch bekommen. Es sei beinahe so gut gewesen wie das Gulasch, das sie selbst zubereitet.«


  Das Geheimnis, dass man das Festessen nach dem persönlichen Rezept der Erzherzogin gekocht hatte, musste nicht jetzt gelüftet werden und so sagte Penelope lediglich »Danke« und machte einen tiefen Knicks.


  »Gutes Gulasch bedeutet gute Schule«, erklärte die Erzherzogin. »Ich stimme für ›keine Änderung‹.«


  Cecilys Lächeln erlosch. »Ja, was hat es mit der Namensänderung auf sich? Das ist doch nicht deren Ernst, oder?«


  Penelopes Miene verdüsterte sich. Die Abstimmung! Vor lauter Erleichterung, dass der Farnibuster überstanden war, hatte sie das völlig vergessen. »Vielleicht ist es mittlerweile zu spät für die Abstimmung geworden«, sagte sie hoffnungsvoll entgegen jeder Wahrscheinlichkeit.


  Tatsächlich: Miss Mortimer bemühte sich nach Kräften, alle mit Händeschütteln und vielen Rufen wie »Gute Nacht! Schlafen Sie gut und träumen Sie etwas Schönes!« zu verabschieden.


  »Ruhe!«, donnerte die Baronin und bahnte sich einen Weg zum Rednerpult. »Niemand verlässt den Raum! Ihre frühe Nachtruhe ist mir egal. Der Stiftungsrat muss abstimmen und abstimmen werden wir– trotz der ermüdenden Zurschaustellung von Fachwissen, die wir über uns ergehen lassen mussten! Die Mitglieder des Stiftungsrats mögen bitte nach vorne kommen!«


  Die sieben Mitglieder gehorchten. Vor Überraschung stockte Penelope der Atem, als sie erkannte, dass Mrs Worthington unter den Ratsmitgliedern war.


  Diese ergriff als Erste das Wort und verkündete: »Eine Schule, die so gut ausgebildete, sachverständige Liebhaberinnen von Farnen hervorbringt, muss hervorragende Arbeit leisten. Ich stimme dafür, dass Swanburne Swanburne bleibt!« Ihr Gesicht legte sich in reizende Fältchen, als sie lächelte, und alle Mädchen jubelten.


  Als Nächstes kam die Reihe an Mr Felix Trundle, einen wohlhabenden Rechtsanwalt aus Heathcote, der– wie es der Zufall wollte– in seiner Freizeit leidenschaftlich gern Operetten sang. »Als ich hörte, dass es keinen Gesang mehr geben soll, dachte ich: Das gefällt mir ganz und gar nicht. Und warum haben wir heute Abend nicht einmal die Schulhymne gehört? Eine sehr eingängige Melodie, wie ich finde.« Mit seiner vollen Bassstimme setzte er an: »Hoch lebe die weise Agatha!« Einige Mädchen stimmten ein, aber die Baronin bedeutete ihnen zu schweigen.


  Als Dritte gab die Erzherzogin ihr Votum ab: »Gutes Gulasch, gute Schule!«, erklärte sie und stimmte ebenfalls dafür, dass in Swanburne alles beim Alten blieb.


  Das machte drei Stimmen, die das Institut verteidigten, und man sah hoffnungsvolle Mienen im Saal. Doch Baronin Hoover und der Graf von Maytag sprachen sich entschieden für die Änderung des Namens in »Schule für unglückselige Mädchen« aus. Dasselbe Votum gab der Vorsitzende hinter seinem umgebundenen Banditentuch ab. Jetzt stand es drei gegen drei.


  »Und wie entscheiden Sie, Baron Hoover?«, fragte Edward Ashton mit ruhiger Stimme, um gleichgültig zu klingen.


  Die Baronin warf einen Blick auf die Uhr, als wäre die ganze Angelegenheit ja sowieso gleich erledigt. Doch Baron Hoover antwortete nicht sofort. Er hüstelte und räusperte sich, und als er schließlich sprach, hielt er den Blick gesenkt, als würde er mit dem Teppich reden. »Nun ja, zugegeben, ich muss dauernd über das Schulmotto nachdenken: ›Kein hoffnungsloser Fall ist wirklich ohne Hoffnung‹. Ich erinnere mich an Zeiten, als ich noch ein Junge war und mich selbst als ein ziemlich hoffnungsloser Fall fühlte. Noch heute habe ich dunkle Tage, um die Wahrheit zu sagen! Könnte einen oder zwei wahre Freunde gebrauchen. Aber die Leute zeigen nicht viel Mitgefühl für deine Probleme, wenn du einen Adelstitel, Grundbesitz und Geld wie Heu hast. Als ob ein reicher Kerl nie Zahnschmerzen hätte oder seine Mutter vermisste!« Er blickte von seinen Schuhen auf. »Ich kann nichts dafür, dass ich als Baron auf die Welt gekommen bin. Ich glaube, ich hätte einen guten Gärtner abgegeben. Blumen haben so etwas Heiteres.«


  »Hör auf, uns allen die Zeit zu stehlen!« Die Baronin funkelte ihn zornig an. »Du wirst so abstimmen wie ich. Schließlich sind wir verheiratet.«


  Der Baron zerrte an seinem Kragen. »Sicher, ja. Trotzdem sieht es so aus, als ob ich manchmal dieses oder jenes anders empfände als du. Dass ich selbstständig denke, was? Ja, das kommt vor!«


  Gerade jetzt fehlte ihm aber anscheinend der Mut. Der Zorn seiner Frau packte den Baron am Kragen und wie ein aufgespießtes Insekt wand er sich und wurde rot, bis er letztlich das Wort an Edward Ashton richtete.


  »Quinzy, alter Knabe. Ich verabscheue es, Schwierigkeiten zu bereiten. Ich muss mich wegen Befangenheit zurückziehen. Ich enthalte mich! Ja, genau genommen, finde ich es ziemlich lästig, dem Stiftungsrat anzugehören. Ich sage anderen nicht gern, was sie zu tun haben. Zählen Sie bitte nicht mehr auf mich.«


  Edward Ashtons Stimme nahm jetzt einen frostigen, entschlossenen Ton an. »Soll ich das so verstehen, dass Sie Ihr Amt niederlegen?«


  »Ganz recht, Quinzy, ganz recht!« Erleichtert ließ sich der Baron auf den nächstbesten Stuhl fallen und wollte sich das Gesicht mit einem Taschentuch abwischen. Es handelte sich um eines der Swanburne-Gedenktaschentücher.


  Beim Anblick des Tuchs entriss die Baronin es ihm wutentbrannt und schleuderte es auf den Boden, sodass sich der arme Mann mit einer Serviette behelfen musste.


  »Na schön«, sagte Graf von Maytag gedehnt. »Drei dafür, drei dagegen, eine Enthaltung. Sieht so aus, als hätten wir ein Unentschieden, Quinzy.«


  »Gemäß den Statuten unserer Schule müssen sämtliche offiziellen Entscheidungen von sieben Ratsmitgliedern getroffen werden«, warf Miss Mortimer rasch ein. »Wir haben nur sechs. Also Schlafenszeit für alle!«


  Ashton hob eine Hand. »Das ist nur eine kleine Unannehmlichkeit, nichts weiter. Als Vorsitzender gehört es zu meinen Befugnissen, ein neues Mitglied in den Stiftungsrat zu berufen. Glücklicherweise befindet sich eine geeignete Kandidatin hier in unserer Mitte. Ich berufe Lady Constance Ashton in den Rat.«


  Penelope wurde bang. Lady Constance würde mit Sicherheit so abstimmen, wie man es ihr vorgab. Und Simon wartete mit den Kindern im Hühnerstall!


  Lady Constance erhob sich und klatschte entzückt in die Hände, denn sie liebte es über alles, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. »Mich? Zu einem Mitglied des Stiftungsrats? Wenn Fredrick bloß hier wäre!«


  Die Baronin trat vor. »Genug Gekreische, Constance. Stimmen Sie ab und bringen wir die Sache zu Ende.«


  »Es wird mir eine Ehre sein, mein Votum abzugeben, Baronin. Aber zunächst muss ich mich entscheiden. Lassen Sie mich nachdenken, hmm…« Lady Constance schien es nicht eilig zu haben, zu einem Schluss zu kommen, denn alle Anwesenden hingen nun an ihren Lippen. »Ich empfinde den höchsten Respekt für Richter Quinzy, selbst wenn er wie jetzt als Bandit verkleidet ist. Wenn er sagt, die Schülerinnen benötigen eine starke Hand, dann hat er gewiss recht.« Sie runzelte die Stirn und ihre hübschen goldblonden Augenbrauen zogen sich zusammen. »Andererseits hatte ich höllische Schwierigkeiten, mir den Namen der Schule zu merken. Aber bei Miss Lumleys Vortrag über Reime und Farne scheine ich endlich eine Eselsbrücke gefunden zu haben, weil ich das Zuhören so furchtbar qualvoll fand.« Sie schaute Penelope an. »Swanburne, das reimt sich auf zuhör’n. Das stimmt doch?«


  »Auf zuhör’n, ja!«, bestätigte Penelope ermunternd. »Und ebenso auf empör’n, zerstör’n, schwör’n oder–«


  »Verwirren Sie mich bitte nicht! Swanburne reimt sich auf zuhör’n, das ist alles, was ich mir merken muss. Nun, obgleich ich in meinem Leben keinerlei Verpflichtungen habe, bin ich doch eine außerordentlich vielbeschäftigte Person und ich weiß, dass ich nie die Zeit oder die Geduld haben werde, einen neuen Namen zu lernen. Deshalb stimme ich dafür, dass alles genau so bleibt, wie es ist.« Sie ließ ein kurzes trillerndes Lachen ertönen. »Sie müssen zugeben, so ist es doch sehr viel einfacher.«


  Die Baronin baute sich drohend vor Lady Constance auf. »Sie albernes, verwöhntes kleines Püppchen! Wie kommen Sie darauf, dass Sie denken sollen? Quinzy, unternehmen Sie etwas! Ihr fehlt ganz offenkundig die Eignung für den Stiftungsrat. Sie muss ersetzt werden! Entlassen Sie Lady Constance und berufen Sie jemand anderen–«


  Das Gezeter der Baronin wurde jäh von schauerlichen Lauten unterbrochen.


  »Ahwuuuuuh!«


  »Ahwuuuuuh!«


  Ein tiefes, raues, verzweifeltes Heulen hallte durch die Schule, gefolgt von einem hohen, freundlicheren, melodischeren Geheul.


  »Was ist das für ein grässliches Geräusch?« Die Baronin klang ängstlich.


  »Farkas«, erklärte die Erzherzogin wissend. »Spitze Zähne!«


  »Farkas ist ungarisch und bedeutet Wolf«, übersetzte Cecily. »Für mich klingt das wie ein Wolfspapa und sein süßer kleiner Wolfswelpe.«


  Oder aber wie Lord Fredrick Ashton und Cassiopeia Unerziehbar, dachte Penelope und blitzartig kam ihr eine Idee. »Ja!«, schrie sie. »Das sind Wölfe! Ganze Rudel! Böse, gefährliche Wölfe!« Sie wandte sich an die Freundin und flüsterte ihr ins Ohr: »Cecily, ich brauche deine Hilfe. Ich muss dringend etwas im Hühnerstall erledigen und es wäre besser, wenn niemand mitbekäme, dass ich verschwinde. Kannst du für ein bisschen Chaos sorgen? Als Ablenkung? Etwas Verwirrung so wie damals im Heu-Labyrinth vielleicht?«


  Cecilys Augen funkelten. »Das Heu-Labyrinth! Das weckt Erinnerungen! Keine Sorge, ich halte hier alle so lange wie möglich auf Trab.«


  Ohne weiteres Zögern legte Cecily den Kopf in den Nacken und schrie.


  »Ahhhhhhhhhh!«


  Was war das für ein Schrei! Heutzutage würde man ihn für einen Horrorfilm einsetzen. Es war ein Trommelfell zerfetzender, markerschütternder, albtraumhafter Schrei, so entsetzlich, dass sogar ein Swanburne-Mädchen sämtliche Antipanik-Techniken vergaß.


  »Wölfe!«, jaulte Cecily. »Wölfe! Wölfe in Swanburne!«


  »Wölfe! Wölfe in Swanburne!« Andere griffen es auf. Furcht machte sich in der Menge breit, wie ein Buschfeuer, das sich knisternd durch ein verdorrtes Feld frisst.


  »Wölfe!«


  »Wölfe in Swanburne!«


  »Ahwuuuuuh!«


  »Ahwuuuuuh!«


  »Ahhhhhhhhhh!«


  Cecilys Lungen waren seit der Schulzeit noch kräftiger geworden. Sie kreischte wie die Bremsen einer Bloomer-Dampflokomotive, die in einen Bahnhof einfährt. Sie stöhnte wie ein Geist, der anderen Geistern Angst einjagt. Sie wehklagte, als wäre sie die Schulleiterin des Todesfeen-Instituts für haarsträubendes Wehgeschrei. »Wölfe in Swanburne! Rette sich, wer kann!«


  »Halt!«, brüllte die Baronin. »Zurück auf Ihre Plätze! Wir müssen ein neues Ratsmitglied ernennen und unsere Abstimmung zu Ende bringen!«


  Aber niemand hörte auf sie. Im Speisesaal herrschte ein entsetzliches Tohuwabohu. Nur Miss Mortimer stand seelenruhig in der Mitte des Raums. Heute Abend würde es keine Abstimmung mehr geben, so viel war klar.


  »Wölfe! Gefahr! Chaos!«, kreischte Penelope, die sich von der Stimmung mitreißen ließ. »Und jetzt zum Hühnerstall!«
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  Im Hühnerstall kommt so einiges ans Licht.


  PENELOPE STAHL SICH UNBEMERKT aus dem allgemeinen Chaos im Speisesaal davon. Es war vielleicht keine große, aber immerhin viel Rede, dachte sie stolz, während sie zum Hühnerstall trabte. Ob sie mit dem Farnibuster ausreichend Zeit geschunden hatte, damit die Unerziehbaren ihre Aufgaben erledigen konnten, und war es Simon gelungen, den Visibilator zuzubereiten? Würden all ihre Fragen zu den Ereignissen auf der mysteriösen Insel Ahwuuh-Ahwuuh in Kürze beantwortet sein?


  »Ahwuuh! Ahwuuh!«


  »Ahwuuuuuh!«


  Das Wolfsduett wurde durch die Luft zu ihr herübergetragen. Diesmal kamen zuerst zwei helle, mädchenhafte Heuler, gefolgt von einem tiefen, männlichen Heulton.


  Lord Fredricks Unterricht scheint gut voranzugehen, stellte Penelope fest. Die schlaue Cassiopeia! Sie wird eines Tages eine ausgezeichnete Gouvernante abgeben.


  Leise öffnete Penelope die Stalltür. Beim Eintreten rümpfte sie die Nase, denn der Geruch war viel schlimmer als gewöhnlich. Es war, als hätte jemand ein Gulasch aus verrottetem Fisch gekocht, es mit stinkendem Käse bestreut und in einem schwitzigen Schuh serviert.


  »Buh!« Alexander und Beowulf sprangen aus dem Dunkel hervor. »Lumawuuh, schau! Buh!«


  Die Gesichter und Hände der Jungen leuchteten paprikarot. Auch die beiden Hühner, die um die Brüder herumstolzierten und Futter aufpickten, waren eingestäubt. Das Paprikapulver hatte den weißen Federn eine sehr hühneruntypische rosa Farbe verliehen.


  »Wir sind die Blutroten Post-Geister mit unseren Grusel-Kuschel-Baby-Dodos«, erklärte Alexander. »Der hier heißt Pinky.«


  »Und der hier heißt Pinky zwei«, sagte Beowulf.


  Die Jungen waren in Hochstimmung und die Hühner machten ebenfalls einen zufriedenen Eindruck. (Es hätte ihre Laune sicher gedämpft, wäre ihnen klar gewesen, dass man sie gewürzt und nicht nur geschmückt hatte.)


  Penelope hob den Rock an und umschiffte die rosafarbenen Vögel. »Ich sehe, die Paprikabeschaffung ist gelungen. Gute Arbeit, Beowulf.«


  »Das Kannibalenbuch ist auch da. Ich bin meiner Nase gefolgt und dem Geruch des Meeres, bis in Quinzys Zimmer und unter sein Bett zu seinem Koffer. Darin war ein Geheimfach. Simpel!« Alexander sog tief Luft ein, um sein Spürnasentalent zu demonstrieren, aber das Paprikapulver brachte ihn zum Niesen. »Ha-tschi!«


  »Gesundheit!« Simons Stimme kam aus dem hinteren Teil des Stalls. »Ich bin in Dr. Westminsters Büro. Der Visibilator köchelt, was das Zeug hält.«


  Penelope und die Jungen rannten ins Büro, dicht gefolgt von Pinky und Pinky zwei.


  Simon schaute von seinem improvisierten Labor auf. »Alles in Ordnung. Ihr könnt reinkommen. Das Mischen der geheimen Zutaten ist erledigt. Jetzt muss das Buch nur noch darin kochen.«


  Mit einer Küchenzange zog er das Kannibalenbuch aus einem Kessel mit blubbernder Flüssigkeit. Der stand auf einer behelfsmäßigen Feuerstelle, für die Simon die Bunsenbrenner des Swanburne-Labors verwendet hatte.


  Er hielt das Buch hoch, sodass es alle sehen konnten. »Jemand hat bereits versucht, die Schrift sichtbar zu machen, aber derjenige kannte offenkundig nicht die richtige Rezeptur. Seht ihr die einzelnen blassen Buchstaben, die sich hier und da schon abzeichnen?«


  Der Gestank war so überwältigend, dass Penelope kaum ein Wort hervorbrachte. »Wird es funktionieren?«, krächzte sie.


  »Oh ja, es klappt. Keine Sorge. Meine Rezeptur ist todsicher. Noch etwa zehn Sekunden sollten genügen.« Er versenkte das Buch wieder in dem Kessel und schnüffelte. »Penelope, das war ein furchtbar schlauer Vorschlag von Ihnen, den Visibilator hier zusammenzubrauen. Zwischen all den Hühnern riecht man kaum das Rizinusöl oder den ranzigen Käse oder die schmutzigen Socken– ups! Vergessen Sie, dass ich das verraten habe. Also, dann wollen wir mal sehen.« Simon holte abermals das tropfende Buch aus dem Kessel und legte es auf ein Strohlager daneben.


  »Wenn ihr ein Buch wollt, dann lest doch das von Mr Gibbon«, schlug Beowulf hilfsbereit vor. Ihn und seinen Bruder schien der Gestank nicht weiter zu stören. Aber natürlich hatten sie ihre ersten Lebensjahre im Wald, in Höhlen und Ähnlichem verbracht und waren alle möglichen widerwärtigen und pilzigen Gerüche gewohnt. »Warum ein Buch kochen?«


  »Das ist ein besonderes Buch.« Penelope hielt den Blick starr auf das Tagebuch gerichtet. »Es verrät uns vielleicht, wie wir Lord Fredrick von seinem Leiden befreien können, und wahrscheinlich noch vieles mehr. Der arme Lord Fredrick«, sagte sie, weil Mitleid in ihr aufwallte. »Man stelle sich das vor: Das Geheul und Gekratze alle vier Wochen und niemand kann einem erklären, warum man diese Anfälle bekommt; und wenn man dann noch einen Vater hat, der einfach…«


  »… das Schiff aufgibt«, fuhr Simon fort. »Allerdings. Schauen Sie! Ich erkenne die ersten Zeilen! Aber die Sprache scheint ein bisschen merkwürdig zu sein…«


  »Das liegt daran, dass es Verse sind.« Penelope beugte sich tiefer über das Tagebuch. »Auf den ersten Blick würde ich sagen: gereimte vierzeilige Strophen in dem Versmaß jambischer Heptameter.«


  »Lyrik! Wer hätte gedacht, dass der alte Pudge ein Dichter war?« Simon drehte das Buch zum Fenster, damit möglichst viel von dem Dämmerlicht darauffiel. Alle vier drängten sich um das Buch.


  Penelope las schnell, ihr Finger flog dabei über die einzelnen Zeilen. »In diesem ersten Teil geht es um die Seereise. Hier stehen Proviantlisten und Beschreibungen der Mannschaft und des Schiffs.«


  »Und hier kommen ein paar bewundernde Ausführungen zum Admiral: Mit hartem Kiefer und breiten Schultern blickt er der Gefahr ins Gesicht«, las Simon vor. »Das scheint ein ziemlicher Teufelskerl gewesen zu sein.« Mit größter Vorsicht blätterte Simon die durchnässte Seite um. »Jetzt steht er an Deck und verflucht den Wind oder den fehlenden Wind und betet um eine Brise. Sieht so aus, als wurden seine Gebete schnell erhört, denn ein Sturm zieht auf und bläst sie kreuz und quer über das Meer.«


  Wieder blätterte er um und seine Augen wurden ganz groß. »Hier kommt eine entscheidende Wendung! Sie erleiden Schiffbruch in dem Sturm und stranden an einer unkartierten Insel, irgendwo südlich vom Äquator.«


  »Wie Schiffbruch des Hespawuuh«, sagte Beowulf.


  »Ganz recht. Und wie Der Schiffbruch des Hesperus! ist das Tagebuch in Quatrains verfasst, das heißt, es sind immer vier Zeilen je Strophe.« Penelope konnte sich dieses kleine lehrreiche Häppchen nicht verkneifen, denn in letzter Zeit war so viel passiert, dass der Unterricht der Kinder entschieden zu kurz gekommen war.


  Simon las vor:


  »Nacht für Nacht der Mond uns scheint


  So blass und sehnsuchtsvoll.


  Welch’ Fluch liegt bloß auf diesem Ort?


  Der Mond ist immer voll!


  Die Antwort kam ›Ahwuuh-Ahwuuh!‹


  Von Geschöpfen in der Nacht.


  ›Ahwuuh-Ahwuuh! Ahwuuh-Ahwuuh!‹


  Ein Heulen, das uns schaudernd macht!«


  Als Simon das vorlas, bekam Penelope eine Gänsehaut. (Hühnerhaut wäre ebenfalls eine treffende Beschreibung, denn auch Hühner haben so eine unebene Haut, wenn man sie rupft, wie überhaupt jeder Vogel. Allerdings ist »Gänsehaut« der gängige Begriff, also wollen auch wir dabei bleiben.)


  »Wie seltsam! Eine unkartierte Insel, über der jede Nacht ein Vollmond steht.«


  »Und mit Wuffs«, fügte Alexander hinzu und verwendete das Wort seiner Schwester für Wölfe.


  »Das müssen ungewöhnliche Wölfe gewesen sein, wenn sie auf einer tropischen Insel leben. Das ist alles ziemlich sonderbar. Mal sehen, wie es weitergeht.« Simon blätterte wieder um und las:


  »›Zeigt euch!‹, donnerte der Admiral.


  (Mannhaft gebrüllt, oh doch!)


  ›Ahwuuh-Ahwuuh!‹ Die Bestien tauchten ab,


  Wir waren ratlos, immer noch.


  ›Verspotten? Mich? Die wilden Kreaturen?


  Meinen Zorn, den soll’n sie spüren!


  Ahoi, ihnen nach, eröffnet ist die Jagd!‹


  Ins Verderben sollte er uns führen.«


  »Die Jagd ist eröffnet…« Penelope hatte das Gefühl, dass in ihrer Magengrube ein Heureka brodelte– wenn sie nur die einzelnen Puzzlestücke zusammenfügen könnte. »Das hat auch Madame Ionesco gesagt bei ihrer ersten Begegnung mit den Unerziehbaren. Die ›Wolfskinder‹ hat sie sie genannt.«


  »Wir sind keine Wuffs«, protestierte Beowulf.


  »Ich glaube, die gute Wahrsagerin meinte das metaphorisch. Ihr erinnert euch doch, was metaphorisch bedeutet: Wenn man etwas bildhaft ausdrückt–« Doch Penelopes Erklärung wurde jäh von einem Geräusch unterbrochen:


  Ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM!


  »Fünfhebiger Jambus?«, fragte Alexander mit bebender Stimme.


  Das Geräusch kam rasch näher.


  Penelope packte die beiden Jungen an den Schultern. »Das ist Hufgetrappel. Im Galopp! Jemand kommt, und zwar schnell! Los, alle Mann, verstecken!«


  WENN IHR NUR EINEN AUGENBLICK später euren Kopf durch die Tür des Hühnerstalls gesteckt hättet, wäre euch nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Gut, da waren Spuren von rotem Pulver auf dem ansonsten sauber gefegten Lehmboden und der Gestank war eher faulig als geflügelig. Aber dicke Hennen brüteten zufrieden in ihren aufgereihten Legekästen, die Köpfe mit dem roten Kamm gemütlich in das Gefieder ihrer plumpen Körper gekuschelt. Sie träumten zweifellos glückliche Hühnerträume von schmackhaftem Futter, mit Eiern gefüllten Nestern und vielleicht auch von dem einen oder anderen Tanzschritt.


  Vor dem Stall war es weniger friedvoll: Ein schnaubendes, überanstrengtes Pferd stampfte aufgeregt mit den Hufen. Es folgte ein dumpfes Geräusch, als ein Mann aus dem Sattel sprang. Noch immer rührten sich die Hühner nicht, auch nicht, als sich Schritte in schweren Stiefeln näherten. Die Tür zum Hühnerstall schwang auf.


  »Ich habe genug von Ihren Spielchen, Gouvernante!«, donnerte Edward Ashton. (Man konnte es mit Fug und Recht ein »mannhaftes Gebrüll« nennen. Vielleicht hatte er diese Gabe von seinem Großvater, dem Admiral, geerbt.) »Kommen Sie raus!«


  Außer dem Geraschel von Federn und einigen schwachen Glucklauten erhielt er keine Antwort.


  »Ich weiß, dass Sie hier sind, Miss Lumley. Und ich weiß, Sie haben mein Buch. Geben Sie es mir zurück, und zwar sofort, oder Sie müssen die Konsequenzen tragen: Gefängnis… Waisenhaus… Arbeitshaus… die Entscheidung liegt bei Ihnen.«


  Stille.


  Mit langsamen Schritten ging Ashton weiter und musterte die Stallbewohner. Die Hennen dösten schläfrig und zufrieden, ihre Federn wie zu Kissen aufgeplustert. Er schritt die Reihen schneeweißer und braun gesprenkelter Hühner ab, doch nichts rührte sich. Man hätte meinen können, in diesem Stall sei in der gesamten Hühnergeschichte nie irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen. Dann erreichte er das Ende der Legekästen und dort saßen Pinky und Pinky zwei, so rosa wie zwei Flamingos.


  »Was für hübsche rosa Hühnchen«, gurrte er. »Bitte, ihr lieben Hühnchen, möchtet ihr mir nicht verraten, ob sich jemand in diesem stinkenden Stall versteckt?«


  Ach, und da konnte Alexander leider seine guten Manieren nicht mehr zügeln. Immerhin hatte der Mann »bitte« gesagt. »Verzeihung, aber hier ist niemand. Außer uns Hühnern selbstverständlich. Gack-gack-gack«, fügte er noch hinzu, doch es war zu spät.


  »Wie ich es mir gedacht habe«, knurrte Ashton. »Kommt raus! Sofort! Alle!«


  Mit hängenden Köpfen ergaben sich Penelope, Simon und die beiden Jungen. Sie traten, mit Heu und Federn bedeckt, aus ihren Verstecken hervor.


  Edward Ashton baute sich drohend vor ihnen auf. Er trug keine Brille und kein Kitt kaschierte mehr seine lange, gebogene Ashton-Nase; auch das Taschentuch hatte er abgenommen. Trotzdem hatte er wenig Ähnlichkeit mit dem Porträt in Lord Fredricks Studierzimmer, denn sein korpulenter Körper war einer schlanken, katzengleichen Figur gewichen und sein Haar war so schwarz, als hätte er es mit Tusche gefärbt. Aber die Augen waren unverwechselbar: dunkel wie zwei Kleckse Pech, gefährlich wie zwei bodenlose Schächte.


  Er musterte das schuldbewusste Quartett. »Eine fehlt. Wo ist das Mädchen?«, fragte er.


  »Cassawuff gibt Heulunterricht«, erklärte Beowulf mit einem Anflug von Stolz.


  Ashton stieß ein heiseres Lachen aus. »Heulunterricht? Das ist sogar noch unnützer als Dichtung. Aber diese alberne Schule kümmert mich nicht mehr. Ich habe hier alles erfahren, was ich wissen muss. Miss Lumley, zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen fordere ich Sie auf: Geben Sie mir mein Buch!«


  »Es ist nicht Ihr Buch und das wird es auch nie sein«, entgegnete Penelope.


  Ashton machte einen drohenden Schritt auf sie zu, aber Simon stellte sich ihm in den Weg. »Simon Harley-Dickinson, zu Ihren Diensten.« Er streckte Ashton die Hand entgegen, die dieser ignorierte. »Bei unserer letzten Begegnung waren Sie noch jemand anderes! Hören Sie, Edward– ich würde Sie ja Lord Ashton nennen, aber das scheint mir doch ein bisschen förmlich für einen Toten–, dieses Tagebuch, das Sie unbedingt in die Finger bekommen wollen, hat mein Großonkel Pudge geschrieben. Damit ist doch zweifellos er der Eigentümer, meinen Sie nicht? Als Verfasser und so ...«


  »Der Schiffsjunge Pudge stand in den Diensten meines Großvaters, als er den Bericht über die See-Expedition verfasste.« Ashton schnupperte und drehte den Kopf hin und her, als würde er etwas suchen. »Somit war das Tagebuch damals Eigentum des Admirals und heute ist es mein Eigentum.«


  Er schnüffelte erneut und wandte sich in die Richtung der Hühner. Seiner Nase folgend, machte er vor Pinky halt. (Unter Umständen war es auch Pinky zwei, die beiden konnte man nicht leicht auseinanderhalten.) Seine Hand zuckte so schnell vor, dass das Huhn kaum Zeit hatte, empört zu gackern. Er langte unter den gefiederten Bauch und zog das Tagebuch heraus, als hätte der pinkfarbene Vogel gerade ein kostbares Ei gelegt.


  »Auch ich verfüge über einen exzellenten Geruchssinn, zumindest bei Vollmond. Eine Gabe, die mir von den heulenden Tagen meiner Jugend geblieben ist.« Er schlug das Buch auf und seine Augen wurden groß, als er laut vorlas.


  »Nacht für Nacht der Mond uns scheint


  So blass und sehnsuchtsvoll…«


  Er schaute auf. »Was ist mit der unsichtbaren Tinte passiert?«


  »Simawuuh hat das Buch im Visibilator gekocht. Jetzt kannst du es gut lesen«, prahlte Alexander.


  Ashton lächelte. »Simon Harley-Dickinson, zu meinen Diensten, in der Tat. Wie es aussieht, haben Sie mir einen großen Dienst erwiesen, obgleich ich Ihnen versichere, dass auch ich das Rätsel mit der Tinte letzten Endes gelöst hätte. Ich bin außerordentlich geduldig.« Er schlug das Buch wieder zu und wiegte es im Arm wie ein Kind. »Armer Fredrick! Es war nie meine Absicht, meine Krankheit an ihn weiterzugeben. Aber dank dieses Buches wird sein Leiden bald ein Ende haben.«


  »Mit Sicherheit ist Ihre Grausamkeit der wahre Grund für sein Leiden«, sagte Penelope scharf. »Sie haben ihn all die langen Jahre in dem Glauben gelassen, Sie seien tot!«


  »Meine Grausamkeit? Vielleicht. Aber alles, was ich getan habe, habe ich für meine Familie getan. Denken Sie, es fiel mir leicht, im Verborgenen zu bleiben, als mein Sohn heranwuchs? Zu wissen, dass er sich Mond für Mond, Jahr für Jahr aus Scham auf dem Dachboden einschließt? Und all das, nur weil er ein Ashton ist? Diesen stolzen Namen habe ich ihm vermacht– zusammen mit dem Fluch, der darauf liegt! Es ist meine Pflicht, meine Bestimmung, ja meine Obsession, wenn Sie so wollen, das Unheil, das meine Vorfahren angerichtet haben, ungeschehen zu machen. Meinen Namen und sogar meine Existenz zu verleugnen, war dafür ein geringer Preis. Was ich heute und womöglich in Zukunft tun muss, kann ich nicht als Edward Ashton tun. Soll Richter Quinzy die Verantwortung für meine Missetaten tragen! Ich werde nicht noch mehr Schande über meine Familie bringen.«


  Seine Worte prasselten wie scharfkantige Hagelkörner auf seine Zuhörer herab. »Erzählen Sie mir nichts von Grausamkeit, Miss Lumley. Es ist besser, wenn Fredrick mich für tot hält, als dass er denkt, ich habe ihn willentlich im Stich gelassen. Gerade Sie sollten doch wissen, wie es sich anfühlt, wenn man allein zurückgelassen wird.«


  Wie auf ein Stichwort ertönte wieder das geheulte Duett. Aber es klang diesmal viel näher.


  »Ahwuuh! Ahwuuh!«


  »Ahwuuuuuuh!«


  Ashton zuckte zusammen. »Hören Sie sich meinen Sohn an, Mrs Lumley. Hören Sie! Und malen Sie sich das grauenvolle Ende aus, das ihn erwartet– und mich–, falls dieser Fluch nicht gebrochen wird.« Er hielt Pudges Tagebuch hoch. »Ich glaube, dieses Buch enthält die Antwort, denn der Fluch liegt seit jener See-Expedition auf meiner Familie.«


  Simon und Penelope wechselten einen Blick. »Aber Sie wissen doch sicher bereits, was darin steht?«, warf Simon ein. »Hat Ihnen Ihr Vater nichts erzählt? Schließlich war es Ihr Admiralsgroßpapa, der den ganzen Schlamassel ausgelöst hat.«


  Ashtons Miene verfinsterte sich. »Ich war noch ein Junge, nicht größer als er hier«– er deutete mit einer Kinnbewegung auf Beowulf–, »als ich zum ersten Mal Andeutungen hörte, wir würden unter einem Fluch stehen. Da war ich selbst bereits sein Opfer, wohlgemerkt! In meiner frühesten Kindheitserinnerung heule ich in meinem Elend den Mond an, unfähig, damit aufzuhören, und meine Mutter hält mich weinend im Arm. Mein Vater hat das alles verleugnet. ›Flüche sind Humbug‹, sagte er. ›Du musst nur Willenskraft aufbringen, das ist alles.‹ Ach, diese Schmach! Mein Vater befahl mir, kein Wort darüber zu verlieren und nicht zu klagen. Er sagte, ich solle mir, so wie er, Hobbys suchen, um mich abzulenken– die Jagd, Ölmalerei und solche Dinge. Er richtete sogar eine geheime Dachwohnung in Ashton Place ein, damit ich mich mit meinem Leiden zurückziehen konnte. Aber ich ließ nicht locker. Und schließlich gestand mir mein Vater die Wahrheit: Ja, es liege ein Fluch auf den Ashtons und dieser könne nur in der nächsten Generation unserer Familie aufgehoben werden, also in der meines Sohns, nicht in meiner. Er versprach, mir mehr darüber zu erzählen, wenn ich älter sei. Doch dazu kam es nicht mehr, weil er ein grauenvolles Ende fand.«


  »Der ehrenwerte Pax Ashton, von blutrünstigen Fasanen zu Tode gehackt.« Allein schon, als sie das aussprach, verspürte Penelope einen eiskalten Schauer im Nacken.


  Ashton nickte. »Meine Mutter, Wilhelmina, war danach nie mehr die alte. Sie verbrachte ihre Tage in jener Wohnung unter dem Dach und verwünschte die unheilvollen Vögel. Jahre später bereitete es ihr stets Freude, wenn ihr kleiner Enkel Fredrick einen Fasan nach Hause brachte, den er geschossen hatte. Auch ich wurde nach dem Tod meines Vaters wie besessen: Ich suchte Wahrsager auf und machte überall auf der Welt die größten Koryphäen für Flüche und das Aufheben von Flüchen ausfindig. Die meisten waren doch nur Scharlatane, Lügner, Hochstapler und Schwindler, aber diejenigen, die wahrhaftig eine Gabe besaßen, hatten alle dieselbe Vision: ein Stammbaum, der in der Mitte gespalten ist wie eine Eiche nach einem Blitzschlag. Und Saft rinnt aus der Wunde wie Blut.«


  Wieder musste Penelope an Madame Ionescos Vision von den Wolfskindern denken– aber die alte Wahrsagerin hatte keinen Baum erwähnt. »Ein blutender Baum… was bedeutet das?«


  »Das habe ich auch gefragt. Und immer erhielt ich dieselbe Antwort: ›Die Jagd ist eröffnet.‹ Das war mein Anhaltspunkt, mein einziger. Und ich dachte, ich hätte es begriffen. Vier Mal habe ich versucht, den Fluch zu brechen! Und vier Mal bin ich gescheitert. Fredricks Leiden ist unverändert, im Gegenteil, es wird eher schlimmer. Mir wurde klar, dass noch mehr dahintersteckte– mehr, als mein Vater mir erzählt hatte, mehr, als die Wahrsager sehen konnten. Ich musste zur Wurzel vordringen. Glücklicherweise benötigte die Schule Geld. Es war ein Leichtes für einen wohlhabenden, großzügigen Mann wie Richter Quinzy, sich mit Charme einen Sitz im Stiftungsrat zu verschaffen.«


  »Sich einen Sitz zu erkaufen, meinen Sie«, warf Simon scharf ein.


  »Auf die meisten Menschen übt Geld einen unwiderstehlichen Charme aus. Ich bin überzeugt, dass sogar meine sogenannten Freunde, Baron und Baronin Hoover und Graf von Maytag, mir weit weniger zugetan wären, wenn ich plötzlich mit leerer Geldbörse dastünde. Derzeit tun sie jedoch bereitwillig alles, was ich von ihnen verlange, und nehmen meine großzügigen Geschenke mit Freude an. Ihre Stimmen waren jeden Penny wert, den ich dafür bezahlt habe. Jedenfalls wollte ich nicht, dass meine Nachforschungen Aufmerksamkeit erregen. Ich wusste, dass die Baronin geizig, streng und boshaft ist– sie hat den idealen Charakter, um eine gut geführte Schule ins Chaos zu stürzen. Also ließ ich ihr freie Hand und konnte mich darauf verlassen, dass ihre kleingeistigen Einmischungen in den schulischen Alltag die Aufmerksamkeit aller in Beschlag nehmen würde, während ich nach den Informationen suchte, die ich benötigte.« Er schüttelte den Kopf. »Was für eine ermüdende Quälerei! Der Großteil der Swanburne-Korrespondenz war nutzlos für mich. All diese heiteren Briefe, gespickt mit klugen Ratschlägen! Hunderte, vielleicht Tausende musste ich lesen, bis ich endlich gefunden habe, wonach ich suchte.«


  Penelope verstand nur Bahnhof. »Was soll das heißen ›zur Wurzel vordringen‹? Was haben die Briefe von Agatha Swanburne mit dem Fluch zu tun, der auf den Ashtons liegt?«


  Langsam glitt ein Lächeln über sein Gesicht. »Eine ausgezeichnete Frage. Darüber lasse ich Sie allein nachgrübeln. Nur so viel sei gesagt: Die Briefe haben bestätigt, dass es noch Aufzeichnungen über die verhängnisvolle See-Expedition des Admirals gibt. Das Logbuch ging bei dem Schiffbruch verloren, aber das Tagebuch des Schiffsjungen, das er mit unsichtbarer Tinte geschrieben hat, sollte noch existieren. Welch köstliche Ironie des Schicksals, dass es sich die ganze Zeit über in Ashton Place verbarg! Als Fredrick es nicht finden konnte, wäre ich beinahe verzweifelt– bis Sie und die Kinder es mir gewissermaßen auf dem Silbertablett serviert haben. Für diese zuvorkommende Gefälligkeit bin ich aufrichtig dankbar.«


  Bei diesen Worten knurrten die Jungen, aber Ashton achtete gar nicht auf die beiden. »Nun war ich zwar endlich im Besitz des Tagebuchs, aber die unsichtbare Tinte war hartnäckiger als gedacht. Und wieder haben Sie das Problem für mich gelöst, als ich beinahe aufgeben wollte.« Er rieb sich ruckartig die Nase, als hätte er einen Juckreiz. »Das Swanburne-Motto scheint zuzutreffen: Kein hoffnungsloser Fall ist wirklich ohne Hoffnung. Ich werde das Tagebuch lesen und herausfinden, wo der Ursprung für den Fluch auf meiner Familie liegt… ha-ha-tschi!«


  »Feder in der Nase?«, erkundigte sich Alexander und bot sein Taschentuch an.


  Ashton schenkte ihm keine Beachtung, obwohl seine Nase unkontrolliert zuckte. »Ich werde diesen Fluch brechen, Miss Lumley. Egal, welchen Preis wir, ich, Sie oder diese Wolfskinder dafür zahlen müssen. Ich werde ihn brechen! Ha-tschi!« Er schaute sich mit wildem Blick um. »Ha-tschi! Hat jemand die Katze hereingelassen?«


  »Eine Katze im Hühnerstall?«, sagte Simon spöttisch. »Das wäre wohl keine gute Idee.«


  Simon hatte recht, doch unvermittelt huschte etwas Kleines, Getigertes durch den dunklen Stall.


  »Miau!«, ertönte es furchtsam. »Miau!«


  »Shantaloo!«, riefen die Jungen freudig.


  »Ha-tschi!« Edward Ashton nieste so laut, dass die Wände wackelten und die Hühner aufgeschreckt zu gack-gack-gackern begannen.


  Ashton war mit einem Satz bei der Tür. Doch bevor er nach dem Knauf greifen konnte, flog die Tür krachend auf, als hätte jemand sie mit dem Fuß aufgestoßen.


  Hechelnd und schnüffelnd stürzte Lord Fredrick Ashton herein. »Mieze, ahwuuh! Wuff! Wuff!«


  »Nein, nein, nein, Eure heulende Lordschaft! Miezekatze wird nicht gejagt!« Cassiopeias hohes schimpfendes Stimmchen war wie eine Puppenversion von Penelopes Stimme. Das Mädchen drängte sich an ihrem entlaufenen Schüler vorbei. »Tigawuuh, komm sofort her!«


  Mit der gelangweilten Gleichgültigkeit, die Katzen stets an den Tag legen, auch wenn sie tun, was man ihnen befiehlt, schlenderte die getigerte Unruhestifterin herbei und gestattete Cassiopeia gnädigerweise, sie auf den Arm zu nehmen. Von diesem sicheren Platz aus starrte Shantaloo Lord Fredrick an. Die Schwanzspitze zuckte verächtlich hin und her.


  Indessen kauerte Lord Fredrick, Herr und Gebieter über das weitläufige Land, das seinen Namen trug, und einer der reichsten Männer Englands, auf allen vieren auf dem Lehmboden des Hühnerstalls und winselte wie ein Hund, den man ausgeschimpft hat.


  »Ha-tschi!« In Edward Ashtons geröteten Augen flammten Scham und Wut auf. »Seht an, mein Sohn und Erbe! Stolz des Ashton-Stammbaums!«


  »Vater?« Fredrick Ashton blinzelte in seine Richtung. Selbstverständlich sah Edward Ashton dem Vater, an den er sich womöglich noch erinnerte, kein bisschen ähnlich. Andererseits litt Lord Fredrick bekanntermaßen an einer extremen Sehschwäche. »Vatawuuh?«, heulte er probeweise.


  »Ha-tschi! Vergib mir, Fredrick«, sagte Edward Ashton, während er sich rückwärts zur Tür bewegte. »Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, werden deine Qualen ein Ende haben. Das schwöre ich. Ha-tschi!« Er steckte das Kannibalenbuch in die Manteltasche, drehte sich auf dem Absatz um und stürmte hinaus.


  »Haltet ihn! Wir müssen ihn aufhalten!«, schrie Penelope.


  Es war ihr unerträglich, mit anzusehen, wie das Kannibalenbuch einfach verschwand, bevor sie es zu Ende gelesen hatte– nach all den Anstrengungen, die sie unternommen hatten, um es aufzuspüren, zu stehlen und lesbar zu machen! Sie rannte nach draußen, um die Verfolgung aufzunehmen, und Simon hastete hinterher. Aber Ashton hatte sich bereits in den Sattel geschwungen. Erbittert griff Penelope die Zügel.


  »Aus dem Weg!«, brüllte Ashton, doch sie ließ noch immer nicht locker.


  Das verschreckte Pferd bäumte sich auf. Seine mächtigen Hufe wirbelten durch die Luft und kamen Penelopes Kopf gefährlich nahe.


  »Pass auf!« Simon packte sie und zog sie in Sicherheit.


  Penelope riss sich los. »Warum lesen wir das Tagebuch nicht gemeinsam?«, schrie sie Edward Ashton zu. »Vielleicht können wir einander helfen, die Bedeutung zu entschlüsseln!«


  »Treten Sie beiseite, Gouvernante, ich warne Sie!«


  Diesmal stellte sich Simon dem Pferd in den Weg. »Sie hat recht, Edward, alter Knabe! Das Tagebuch ist in Versen geschrieben. Miss Lumley ist Expertin auf dem Gebiet des Versmaßes und ich für meinen Teil bin ein recht ordentlicher Barde. Vielleicht können wir das Rätsel gemeinsam lösen.«


  Eine kalte Böe fegte durch das Tal. Zwischen den Wolken, die über den Himmel jagten, zeigte sich das weißlich schimmernde Gesicht des Vollmonds, das die kleine Gruppe in ein gespenstisches Licht tauchte.


  »Einander helfen? Aber der Jäger kann seiner Beute nicht helfen.« Das Pferd wieherte gequält, als Edward Ashton harsch die Zügel herumriss. »Was machen Sie für eine bestürzte Miene, Gouvernante! Sie sollten es doch wohl mittlerweile begriffen haben.«


  Er trieb sein Pferd an, sodass Penelope und Simon keine Wahl blieb, als beiseitezuspringen, um nicht niedergetrampelt zu werden. »Ich bin kein Gärtner, aber so viel weiß ich: Wenn ein Baum in der Mitte gespalten ist, muss eine Seite abgeschlagen werden, damit die andere überlebt. Welch glückliche Fügung, dass Sie und diese Kinder ausgerechnet unter meinem Dach gelandet sind. Beinahe könnte man an Schicksal glauben.«


  »Es war Miss Charlotte Mortimer, die mich nach Ashton Place geschickt hat, auf eine Stellenanzeige hin!« Penelope musste laut schreien, um das Heulen des Winds zu übertönen. »Und was haben die Unerziehbaren damit zu tun?«


  Edward Ashton lachte. »Ahnenforschung, Miss Lumley! Das ist ein wunderbares Hobby, das ich Ihnen wärmstens empfehlen kann.« Er beugte sich im Sattel vor und schlug dem Pferd kräftig die Fersen in die Flanken.


  Penelope und Simon mussten hilflos zusehen, wie der Reiter auf dem Pferd und mit ihm das lang verschollene Tagebuch davongaloppierten, ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM.


  


  [image: Das 15. und letzte Kapitel]


  Die Schule erhält aus unerwarteter Quelle eine großzügige Spende.


  TORTE WAR VORÜBER UND hinterließ ein schales Gefühl der Melancholie. Edward Ashton war verschwunden und mit ihm das Tagebuch von Großonkel Pudge. Für Penelope und Simon war das ein wahres Unglück, denn sie hätten das Kannibalenbuch so gern noch zu Ende gelesen. Ach, und dummerweise war Edward Ashton hereingeplatzt, bevor »es richtig spannend wurde«, wie man heute sagen würde. Und jetzt würde nur er seinen Inhalt kennen und natürlich Großonkel Pudge, denn schließlich hatte der das Tagebuch geschrieben. Aber Pudge hatte sich zu Verschwiegenheit verpflichtet und die Harley-Dickinsons nahmen ihre Schwüre ernst. Das konnte Penelope bezeugen.


  Doch noch war nicht alles verloren. Wie Agatha Swanburne einmal feststellte: »Was heißt schon Glück? Oft ist ein Unglück nur ein getarntes Glück.« Das Unglück war, dass Edward Ashton sich aus dem Staub gemacht hatte, aber das Glück war, dass damit ebenfalls Richter Quinzy verschwunden war. Jetzt, da nicht nur ein Mitglied, sondern auch noch der Vorsitzende fehlte, der eine Ersatzperson hätte berufen können, war der Stiftungsrat des Swanburne-Instituts all seiner Macht beraubt.


  »Das ist eine unerwartete Wendung des Schicksals, aber Vorschrift ist Vorschrift«, erklärte Miss Mortimer und klang vergnügt wie der Mops im Paletot, als sie bei der allmorgendlichen Zusammenkunft am nächsten Tag das rätselhafte Verschwinden des Vorsitzenden verkündete. »Ich habe die Statuten der Schule studiert und sie könnten eindeutiger nicht sein: Fehlt es an einem ordnungsgemäß ernannten Vorsitz, werden die Aufgaben des Stiftungsrats von der Inhaberin des Swanburne-Stuhls wahrgenommen«, las sie von einem vergilbten Dokument ab. »Das gilt so lange, bis wieder Ruhe einkehrt und normale Zustände herrschen. Einmal mehr hat unsere kluge Aalmater– ich meine Agatha– eine vernünftige Lösung vorgesehen und sie darüber hinaus in klar verständlicher Sprache ausgedrückt.«


  »Und wer zum Teufel ist die Inhaberin des Swanburne-Stuhls?«, fragte die Baronin.


  »Zufälligerweise bin ich das«, erklärte Miss Mortimer mit einem rätselhaften Lächeln. Ihr Gesichtsausdruck erweckte für einen Augenblick den Anschein, als gäbe es mehr zu dem Thema zu sagen, doch falls dem so war, behielt sie es für sich.


  Penelope saß in sich zusammengesunken in der ersten Reihe der Aula. Sie gähnte und döste vor sich hin, bis die Kinder sie mit dem Finger pikten, um sie zu wecken. Die Strapazen rund um TORTE hatten ihr ziemlich zugesetzt, außerdem war der Abend im Hühnerstall mit dem plötzlichen Verschwinden von Edward Ashton noch nicht zu Ende gewesen. Sie und Simon hatten kaum einen verzweifelten Blick wegen des Verlusts des Tagebuchs gewechselt, als Lord Fredrick Ashton, nach wie vor unter dem wölfischen Fluch, schließlich doch noch all die schmackhaft aussehenden Hühnchen bemerkte (ihr wisst ja, sein Sehvermögen war wirklich entsetzlich schlecht).


  »Nein, nein, nein!«, schimpfte Cassiopeia, als er sich die Lippen leckte.


  Allerdings war es ihr schon nicht gelungen, Lord Fredrick aufzuhalten, als er Shantaloo von der Sternwarte bis zum Hühnerstall gejagt hatte. (Später berichtete Cassiopeia, dass sie sich in die Sternwarte zurückgezogen hätten, um dort Schafe anzuheulen, weil die zu weit entfernt gewesen seien, um sich dadurch stören zu lassen. Doch die neugierige Katze war ihnen gefolgt und wurde Lord Fredrick zum Verhängnis.) Und ebenso wenig würde ihn wahrscheinlich jetzt ihr strenges »Nein« beeindrucken, wenn es darum ging, den Hühnern zu widerstehen.


  Das soll gewiss keine Kritik an Cassiopeias Eignung zur Lehrerin sein. Willensstärke, Bei-der-Stange-Bleiben, Selbstbeherrschung– nennt es, wie ihr wollt– verlangt wie die meisten Fertigkeiten jede Menge Übung, um ein Meister zu werden: Es dauert, bis man den Bogen raushat zu tun, was man tun muss, und zu Ende zu bringen, was man angefangen hat, ohne sich von jedem schmackhaft aussehenden Geflügel, das einem über den Weg läuft, ablenken zu lassen. Die Unerziehbaren wussten das bereits, aber Lord Fredrick Ashton hatte nicht das gleiche sorgfältige Training erhalten, wie man Versuchungen widersteht– insbesondere der Verlockung, die von kleinen, quirligen Tieren, wie zum Beispiel Eichhörnchen, ausging. Oder Katzen. Oder sogar–


  »Hühner, wuff!«, bellte er und hatte die Katze vergessen. »Hühnahwuuh!« Der Speichel lief ihm aus dem Mund.


  »Na, na, wirst du wohl bitte die Pfoten von meinen Vögeln lassen!« Zum Glück hatte der Krawall im Hühnerhaus Dr. Westminster früher von seinem Rundgang zurückkehren lassen. Er eilte genau im rechten Augenblick herbei.


  Der alte Timothy traf wenig später ein. Er bewegte sich etwas langsamer, aber mit dem festen Willen, seinen entlaufenen Dienstherrn einzufangen.


  Ein zweites überraschendes Vater-Sohn-Wiedersehen im Stall? Wahrhaftig, wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas passierte? Doch Penelope hatte keine Gelegenheit, Simon auf diesen zusätzlichen bemerkenswerten Handlungsaspekt aufmerksam zu machen, denn Lord Fredrick winselte hungrig, voll Verlangen nach den Hühnern, und die Situation bedurfte ihrer sofortigen Aufmerksamkeit.


  Nachdem Penelope Dr. Westminster kurz über Lord Fredricks Zustand aufgeklärt und Cassiopeia ihm die erste Lektion ihres Heulen-Mögen-Programms geschildert hatte, strich der Tierarzt sich über das Kinn. »Ein faszinierender Fall, Dr. Lumley und Dr. Unerziehbar– bei Weitem nicht hoffnungslos, würde ich sagen. Ich denke, HIP ist genau das, was der Herr benötigt. Die Sache mit dem Vollmond macht den Fall etwas komplizierter, aber ich sehe nichts, was man mit ein bisschen Training nicht wenigstens verbessern kann.« Mit gerunzelter Stirn klopfte er seinen Mantel ab. »Ich benötige etwas zur Belohnung, was seinem Geschmack entspricht. Was mag er denn gern?«


  »Billard im Club«, schlug Alexander vor.


  »Ein Glas Portwein«, kam von Beowulf.


  Dr. Westminster leerte seine Taschen. »Verdammt! Das Einzige, was ich habe, ist Hühnerfutter.«


  »Ich habe das Richtige!« Der alte Timothy holte eine von Lord Fredricks Lieblingszigarren aus der Tasche und bot sie seinem sabbernden, sich kratzenden Herrn an. »Hier, Freddy. Eine frische El Regente, importiert aus Havanna. Das ist deine bevorzugte Marke.« Er sprach mit dem gleichen beruhigenden Tonfall, den Penelope von Dr. Westminster gelernt hatte (und allem Anschein nach hatte der diesen Tonfall wiederum von seinem Vater gelernt!).


  Es bedurfte einiger Überzeugungsarbeit, aber letztlich nahm der Lord von Ashton Place mit einem »Zigawuuh« die Zigarre entgegen und der alte Timothy half ihm, sie anzuzünden. Wenig später paffte er vor sich hin, was ihn zumindest davon abhielt, die Hühner anzukläffen. Das Federvieh fand wieder zur Ruhe, Shantaloo schlief auf Cassiopeias Schoß ein und der aromatische Duft der handgerollten kubanischen Zigarre verscheuchte den Gestank des Visibilators aus dem Hühnerstall. In dieser Nacht war Penelope ausnahmsweise einmal froh über den starken Zigarrengeruch gewesen.


  Miss Mortimer steckte die vergilbte Urkunde mit den Schul-Statuten weg und sagte: »Ich denke, das sind alle Mitteilungen, die ich zu machen habe. Und jetzt wollen wir in diesen herrlichen Tag gehen, würde ich vorschlagen. Ach ja, eine Sache noch! All die Panik wegen Wölfen in Swanburne hat sich als falscher Alarm herausgestellt. Mit anderen Worten: Viel Lärm um nichts.«


  »Shakespeare!«, riefen die Unerziehbaren.


  »Korrekt, das ist eine Komödie von Shakespeare. Und damit beenden wir unsere morgendliche Zusammenkunft«, erklärte Miss Mortimer. Klatsch, klatsch, klatsch! »Mädchen, holt eure Gartenscheren. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns, um alles wieder in Ordnung zu bringen.«


  Hoch lebe die weise Agatha,


  Gründerin unsrer Alma mater!


  Ihre Worte sind keine Theorie,


  Sie sind klug und machen uns Mut.


  Geben wir je auf? Nein, nie!


  Wie machen wir unsre Sache? Gut!


  Es war wunderbar zu hören, wie die Swanburne-Mädchen die Schulhymne voll Inbrunst sangen, und ebenso wunderbar zu sehen, wie sie dem Efeu am Schulportal zu Leibe rückten. Sie schnitten und hackten im Takt des Lieds. Bald erstrahlte die Inschrift wieder in all ihrer optimistischen Pracht.


  »Kein hoffnungsloser Fall ist wirklich ohne Hoffnung«, las Penelope und verfiel in Schweigen.


  Simon bemerkte ihre nachdenkliche Miene. »Das ist eine unglaublich verwirrende Geschichte, nicht wahr?«, sprach er sie an. »Mit dem Mondfluch und der Jagd, die eröffnet ist, und Ahwuuh-Ahwuuh und all dem. Ich wünschte, wir hätten Pudges Gedicht noch ein Stück weiter lesen können.«


  »Ich auch.« Penelope schaute ihn an. »Aber ich habe gerade darüber nachgedacht, wie mühelos es dem falschen Richter Quinzy gelungen ist, den vorherigen Stiftungsrat aufs Glatteis zu führen. Es gibt wohl kaum eine ungeeignetere Person für die Leitung einer Schule. Das erinnert mich an das alte Sprichwort–«


  »Ein Aalmater-Sprichwort?«, meldete sich Cassiopeia zu Wort. Ihre Brüder hatten sich in einem Haufen abgeschnittener Efeuranken vergraben, aber sie stand mit Shantaloo in den Armen neben Penelope und Simon. Die kapriziöse kleine Katze war dem Mädchen nicht von der Seite gewichen, seit es sie vor Lord Fredrick gerettet hatte, und in einem Moment verlangte sie zappelnd, auf den Boden gesetzt zu werden, im nächsten Moment miaute sie und wollte auf den Arm und gekrault werden. Cassiopeia war beschäftigt wie ein Kindermädchen mit einem Neugeborenen, doch es schien ihr nichts auszumachen.


  Penelope schüttelte den Kopf. »Nein, das Sprichwort ist viel älter als Agatha Swanburnes Weisheiten. Womöglich ist es sogar älter als Ciceros geistreiche Sprüche. Es lautet: ›Einen Fuchs lässt man nicht den Hühnerstall hüten.‹«


  »Oder: Einen Lord Fredrick lässt man nicht den Hühnerstall hüten«, stellte Cassiopeia mit ernster Miene fest. »Oder eine Tigermieze.«


  Alexander steckte den Kopf aus dem Efeu. »Oder: Man lässt einen Nussawuuh keine Eichel hüten.«


  »Oder einen Unerziehbaren kein Stück Torte!«, schob Beowulf hinterher, worauf alle lachen mussten.


  Magistra Grimsby, die der Unterhaltung gelauscht hatte, brachte auch noch ein Beispiel: »Im Lateinischen sagen wir Ovem lupo committere: Einen Wolf lässt man nicht die Schafe hüten.«


  Dem konnte niemand widersprechen.


  NACHDEM IHR LEITTIER VERSCHWUNDEN war und man den Stiftungsrat aufgelöst hatte, gab es keinen Grund für die übrigen Füchse– also die Baronin Hoover und den Grafen von Maytag–, weiter zwischen den Hühnern herumzustreunen. Die Baronin packte ihre Taschen und verließ Swanburne wutentbrannt direkt nach der morgendlichen Zusammenkunft. Sämtliche Versuche ihres Mannes, sie zu beruhigen, waren vergeblich und die Worte, die sie vor sich hin schimpfte, als die Mädchen aus voller Kehle die Schulhymne schmetterten, hätten einen Seemann erröten lassen. (Einen Piraten hingegen nicht, denn wie ihr euch denken könnt, sind Piraten nicht so leicht zu schockieren.)


  Graf von Maytag war der Gesang herzlich egal, doch Quinzys Verschwinden stimmte ihn äußerst ungehalten. »Ich hätte meine Zeit nie an einer Mädchenschule verschwendet, wenn Quinzy nicht so einen Wirbel deswegen veranstaltet hätte! Da wäre ich lieber auf Moorhühnerjagd gegangen. Und jetzt macht er sich einfach aus dem Staub! Wenn er wieder auftaucht, werde ich ihm gewaltig den Marsch blasen. Na, wenigstens das Festessen war die Reise wert. Das war ein köstliches Gulasch, was?«


  Das neueste Ratsmitglied wiederum, Lady Constance Ashton, tat etwas vollkommen Unerwartetes. Am Tag nach TORTE suchte sie Miss Charlotte Mortimer am frühen Morgen zu einem Gespräch unter vier Augen auf und bedachte die Schule mit einer außerordentlich großzügigen Spende.


  »Verwenden Sie es für irgendwelche Dinge, die die Mädchen benötigen«, sagte sie knapp. »Für neue Uniformen, zum Beispiel. Kleider mit etwas Spitze um den Kragen herum, das wäre hübsch. Und stellen Sie bitte ein paar Gärtner ein! Entlang den Wegen fehlt es eindeutig an Blumen. Tulpen sind für so ein großes Gelände unzweckmäßig, aber Osterglocken würden sich reizend machen. Es wäre doch eine Schande, all das Sonnenlicht ungenutzt verfallen zu lassen.«


  Selbst Miss Mortimer, die selten etwas aus dem Konzept brachte, war völlig überrumpelt. »Wir sind Ihnen ungeheuer dankbar, Lady Ashton«, sagte sie. »Welchem Umstand verdanken wir Ihre besondere Großzügigkeit?«


  Lady Constance trillerte ein nervöses Lachen. »Das kann ich mir auch nicht erklären! Aus irgendeinem Grund habe ich mich inmitten so vieler Kinder irgendwie– wie heißt doch gleich das Wort?– mütterlich gefühlt.« Bei diesem Geständnis verfärbten sich ihre Wangen rosarot wie zwei frisch erblühte Rosen. Die stets hübsche Lady Constance wirkte wahrhaftig noch strahlender, trotz der vielen Torte und des Geschreis vom Vorabend.


  »Kinder haben diese Wirkung auf uns«, sagte Miss Mortimer herzlich. »Ich hoffe, Sie besuchen uns im Frühling wieder, um die Gärten zu bewundern, die wir Ihnen zu Ehren anlegen werden.«


  Lady Constances blasse Hände flatterten wie Vögel vor ihrem Bauch. »Nun, unter Umständen bin ich im Frühling zu beschäftigt, wer weiß? Aber wir werden sehen, wir werden sehen.«


  Mr Felix Trundle, der singende Anwalt, musste unverzüglich nach Heathcote in seine Kanzlei zurückkehren– doch er ließ es sich nicht nehmen, zuvor die Schulhymne, die sonst nur von Mädchen gesungen wurde, um eine dröhnende Bass-Stimme zu bereichern, was allseits auf große Begeisterung stieß. Die Erzherzogin Ilona Laszlo beschloss indessen, den Nachmittag noch in Swanburne zu verbringen, um mit ihren Freundinnen aus der Fremdsprachenabteilung zu plaudern. Sie sprachen naturgemäß alle fließend ungarisch, sodass Cecilys Dienste nicht erforderlich waren und sie den Nachmittag über frei hatte.


  Penelope freute das unbändig, denn so konnte sie etwas Zeit mit ihrer alten Schulfreundin verbringen. Und sie hatte Gelegenheit, Cecily den Kindern vorzustellen und natürlich Simon. (Der junge Bühnendichter übte eine ungeheure Faszination auf die Swanburne-Mädchen aus– insbesondere auf die älteren. Vielleicht lag das an seinem stolzierenden Piratengang oder aber an der poetischen Locke, die ihm in die Augen fiel. Er schien das Interesse der Mädchen jedoch gar nicht zu bemerken und verbrachte die meiste Zeit damit, mit Alexander über komplizierte Navigationstechniken zu diskutieren und Beowulf Seemannslieder beizubringen, oder aber er ließ zu, dass Cassiopeia sich an sein Bein klammerte, und humpelte mit ihr herum, als hätte er ein Holzbein.)


  Der schöne Nachmittag verging wie im Flug und schließlich kam der Moment, da Penelope und Cecily Abschied nehmen mussten.


  Sie umarmten sich lange und Cecily flüsterte der Freundin ins Ohr: »Ich glaube, dieser Simon ist ganz vernarrt in dich. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Kerl einem Mädchen Nachrichten übers Meer per Flaschenpost schickt!«


  »Ab-aber ich habe gar keine Nachrichten erhalten«, stammelte Penelope. »Ashton Place liegt überhaupt nicht in der Nähe der Küste.«


  Cecily presste ihre Hände ans Herz und schwärmte: »Das mag ja sein, aber trotzdem hat er sich die Mühe gemacht, sie zu schicken. Und das, obwohl er in der Hand von Piraten war! Das ist doch schrecklich romantisch, findest du nicht? Magst du ihn auch?«


  »Ich glaube… das heißt, ich hege große Bewunderung für sein Talent. Und sein Haar ist ansprechend gewellt, das stimmt. Und hast du den Funken Genie in seinen Augen bemerkt?«, sprudelte Penelope ein bisschen zu eifrig drauflos.


  »Ja, da ist ein überaus hübscher Funke in seinen Augen, so viel steht fest.« Cecily grinste und warf ihre Zöpfe von einer Seite zur anderen. »Ich wünschte, wir hätten in Witherslack auch so charmante Bühnendichter. Aber wer weiß? Vielleicht wird ja eines Tages einer angeschwemmt.«


  AM FOLGENDEN MORGEN WAR ES Penelope, die keine Stimme mehr hatte. All das Farnibustern hatte ihr zugesetzt und sie bekam kaum ein Krächzen heraus. Miss Mortimer brachte ihr tassenweise lindernden Tee mit Honig und die Kinder lachten und klatschten Applaus, wenn Penelope ihre Gedanken und Überlegungen wie eine Schauspielerin vorführte, statt sie auszusprechen. Glücklicherweise hatte sie von jeher eine Begabung für Scharaden und empfand diese Herausforderung deshalb als recht vergnüglich.


  Als die Mädchen aus dem Schlafsaal C von Penelopes Erkrankung hörten, bestanden sie darauf, dass sie den Füllfederhalter wieder zurücknahm. »Sie brauchen ihn, um aufzuschreiben, was Sie sagen wollen«, erklärten die Mädchen.


  Penelope versuchte abzulehnen, schließlich hatten die Schülerinnen ihn verdient gewonnen. Allerdings war es schwierig, überzeugend zu protestieren, wenn man lediglich den Kopf schütteln und mit den Lippen das Wort »Nein« formen konnte. Zu guter Letzt bekamen die netten Schülerinnen ihren Willen und der Füllfederhalter wanderte zurück in Penelopes Besitz, gemeinsam mit einem neuen Schreibblock, auf dem sie ihre Gedanken notieren konnte.


  Erst die Großzügigkeit des Hauspersonals von Ashton Place und nun die Liebenswürdigkeit dieser Mädchen… der Füller wird mich immer daran erinnern, worauf es wirklich ankommt, dachte Penelope. (Zum Glück hindert einen selbst die schlimmste Kehlkopfentzündung nicht, daran zu denken.) Hiermit gelobe ich, den Füller zu benutzen, und zwar oft, um den Swanburne-Mädchen, Miss Mortimer und Mrs Apple, Dr. Westminster und sogar Mrs Worthington zu schreiben und natürlich ebenso allen anderen, die mir etwas bedeuten, und dass weder Zeit noch Entfernung meinen wahren Freundschaften etwas anhaben können.


  Sie drehte den Füller zwischen den Fingern. Es war ein gutes Gefühl, ihn wieder in Händen zu halten, das musste sie zugeben. Vielleicht sollte ich außerdem ein paar Verse verfassen, dachte sie. Den Klang der gereimten Quatrains fand ich ziemlich hübsch…


  AUCH SIMON VERBRACHTE NOCH EINE Nacht in Swanburne. Miss Mortimer hatte ihm ein Gästezimmer angeboten (es standen jetzt jede Menge Zimmer leer, nachdem der Stiftungsrat und die meisten Ehrengäste abgereist waren), aber er hatte es vorgezogen, auf dem Heuboden zu schlafen. Die Aussicht gefiel ihm, weil sie ihn an das Krähennest auf dem Schiff erinnerte.


  »Ich fühle mich immer wohler, wenn ich den Sternenhimmel sehen kann«, gestand er Penelope. »Das ist der Navigator in mir. Ich weiß gern, wo oben ist.«


  Leider gebot es der Zugfahrplan, dass Simon am folgenden Morgen noch vor dem Frühstück aufbrechen musste. Penelope begleitete ihn zu der Kreuzung, um dort auf die Kutsche zum Bahnhof zu warten. Er beabsichtigte, zunächst nach London zu fahren. Dort wollte er sehen, ob er ein Theater für ein Stück über seine Piratenabenteuer gewinnen konnte. Sobald die Angelegenheiten in London geregelt waren, wollte er Brighton ansteuern.


  Sie haben sich daran gewöhnt, in der Nähe des Meers zu sein, schrieb Penelope auf ihren Notizblock. Sie fühlte sich sonderbar verloren angesichts seiner Abreise. Wie sollte es eine einfache Gouvernante und Landratte je mit dem Ruf der Wellen und Gezeiten aufnehmen, mit dem Geruch der salzigen Luft und dem lockenden Funkeln der Sterne?


  Simon zuckte mit den Schultern und scharrte ein wenig mit den Füßen herum. »Es ist nicht nur das. Seit meiner Entführung mache ich mir schreckliche Sorgen um Großonkel Pudge. Ich hoffe, er ist wohlbehalten ins Heim für alte Seeleute zurückgekehrt. Diese Ungewissheit hat mir während meiner Gefangenschaft bei den Piraten viel Kummer bereitet. Ich würde mir wünschen, dass ihn irgendein barmherziger Samariter auf der Promenade in Brighton gefunden und in seinem Rollstuhl zurück ins Heim geschoben hat.«


  Penelope schrieb mit ihrem Füller in die Luft, womit sie sagen wollte: »Warum schreiben Sie ihm keinen Brief?«


  Er verstand sofort. »Ach, ich habe ihm unzählige Briefe geschrieben, aber ich besaß ja keine Absenderadresse, an die er eine Antwort hätte schicken können! Es war ebenso unwahrscheinlich, dass ich eine Nachricht von ihm bekommen würde, wie dass Sie all die Flaschen finden, die ich in die Wellen geworfen habe. Ich muss nach Brighton fahren und mir selbst ein Bild machen.«


  Simon legte den Kopf schief, sodass ihm die widerspenstige Locke in die Stirn fiel, und fuhr fort: »Sagen Sie, Miss L, jetzt, da ich wieder festen Boden unter den Füßen habe, komme ich mir ein bisschen albern vor, weil ich dort draußen auf hoher See all diese Briefe an Sie geschickt habe. Was habe ich mir bloß dabei gedacht, Flaschen über Bord zu werfen und zu glauben, diese würden irgendwie bei Ihnen auf einem englischen Landsitz fernab der Küste ankommen? Aber auf dem Meer erinnert man sich kaum noch daran, wie es auf dem Festland ist.«


  Penelope konnte nur mit den Schultern zucken und tapfer schrieb sie: Die Flaschen tauchen womöglich noch auf.


  Er grinste. »Das wäre aber ein Glücksfall, was? Glück ist schon so eine sonderbare Sache. Man weiß immer erst im Nachhinein, ob ein Ereignis ein Glück oder ein Unglück war. Ja, wäre ich zum Beispiel nicht von den Piraten entführt worden, hätte ich nie gelernt, den Visibilator herzustellen…« Sein Lächeln erstarb und er schaute bedrückt drein. »Und dann hätte Edward Ashton nie Pudges Tagebuch lesen können. Na ja, wir haben immerhin ein Stück davon überflogen. Ein Pech, dass der alte Pudge uns nicht einfach erzählen kann, was er geschrieben hat! Aber ein Schwur ist ein Schwur.«


  Penelope konnte natürlich nichts dazu sagen, aber das war auch gar nicht nötig. Sie beide wussten, dass der Schwur eines Seemanns– noch dazu eines Harley-Dickinson, standhaft, treu und aufrichtig!– nicht leichtfertig gebrochen wurde.


  PENELOPE HATTE NOCH GEWARTET, bis Simon in die Kutsche stieg (und sich, nachdem er weggefahren war, die Tränen mit einem Swanburne-Gedenktaschentuch aus den Augenwinkeln getupft– denn wer wusste, wann sie sich wiedersehen würden?), und traf dann gerade rechtzeitig zum Frühstück im Speisesaal ein. Und was war das für ein Frühstück! Ein Festessen, wie es allen Geburtstagen der Welt zusammen würdig gewesen wäre: Es gab Berge von Pfannkuchen mit warmem Honig und in Butter und Zucker gebratenen Pfirsichspalten, riesige Platten mit lockerem Rührei, weich und dottergelb. Die Hennen hatten in den letzten Wochen besonders fleißig Eier gelegt, vielleicht hing das mit der vielen Tanzerei zusammen.


  Miss Mortimer und Mrs Apple saßen mit den Unerziehbaren an einem Tisch inmitten glücklicher Swanburne-Mädchen. Aber der Platz neben Miss Mortimer war für Penelope frei geblieben.


  Natürlich befand sich Mrs Apple gerade mitten in einem Vortrag: »Und da wir gerade vom alten Rom sprechen«, sagte sie und fuchtelte mit ihrer Gabel. »Kennt ihr die Geschichte von Romulus und Remus? Das waren Zwillingsbrüder und die Söhne von Mars, dem römischen Gott des Krieges. Er hatte viele Feinde, wie man sich bei seinem Metier denken kann. Um seine Söhne zu schützen, setzte er sie in einem Korb auf dem Tiber aus. So wurden die Babys schließlich von einer freundlichen Wölfin gefunden, die sich um sie kümmerte.«


  »Mama Wuff!« Cassiopeia hatte den Mund voll Pfannkuchen, aber ihre Aufregung war nicht zu übersehen, so wie sie auf dem Stuhl herumzappelte.


  Mrs Apple nickte. »Ja, so kann man sie nennen. Die Jungen wuchsen heran wie alle Kinder und gründeten eine Stadt am Ufer des Tiber. Und da ging der Ärger los, denn beide Brüder wollten Herrscher über die Stadt sein. Sie hatten einen furchtbaren Streit. Dz, dz! Wenn man aus sämtlichen Geschichtsbüchern die Abschnitte herausreißen würde, in denen Menschen sich bekriegen, um König zu werden, würde gerade mal ein einziger schmaler Band übrig bleiben! Aber wenn man den Kriegsgott zum Vater hat, ist ein streitsüchtiges Temperament wohl nicht weiter verwunderlich.«


  Mrs Apple spießte einen weiteren Pfannkuchen auf die Gabel und legte ihn auf ihren Teller. »Jedenfalls haben die beiden fratres, die Brüder, gekämpft und im Zorn erschlug Romulus seinen Bruder Remus mit einem Stein. Und so erhielt die Stadt den Namen Rom! Falls andersherum Remus Romulus getötet hätte, wäre es das Remische und nicht das Römische Reich geworden.«


  Die Kinder schienen wie gebannt von dieser blutrünstigen Erzählung, doch Penelope räusperte sich vernehmlich. Das war schließlich nicht gerade die netteste Geschichte, die man den drei Geschwistern erzählen konnte, besonders bei einem so gelungenen Frühstück.


  »Nun, das ist natürlich nur eine Sage«, schob Mrs Apple rasch hinterher. »So eine abwegige Geschichte kann ja gar nicht wahr sein. Man stelle sich vor! Kinder, die von Wölfen aufgezogen werden!«


  Verdutzt stutzte die Geschichtslehrerin, als die Kinder daraufhin in unbändiges Gelächter ausbrachen, aber dann stimmte sie einfach mit ein. »Ja, hoch leben die römischen fratres, ganz recht! Reicht mir die Pfirsiche herüber, seid so gut.«


  Miss Mortimer blieb während der gesamten Unterhaltung schweigsam und in Gedanken versunken. Penelope nutzte die Gelegenheit, um ihr eine Nachricht über den Tisch zu schieben. Der Swanburne-Stuhl???, schrieb sie mit mehreren Fragezeichen, weil sie schrecklich neugierig war, was es damit auf sich hatte.


  Miss Mortimer las die Frage und lächelte. »Der Swanburne-Stuhl steht in den Statuten unserer Schule«, erklärte sie. »Es handelt sich um ein Amt, das vererbt wird, ohne wirkliche Pflichten, außer in den seltenen Fällen, dass die Umstände es erforderlich machen.«


  Penelope wollte »vererbtes Amt« auf ihren Block schreiben, verlor aber die Geduld. Sie legte den Füller auf den Tisch und formte mit den Lippen das Wort: »Sie?«


  Die Schulleiterin beugte sich vor. »Agatha Swanburne war meine Großmutter. Nur wenige wissen das, Penny, Liebes. Und ich wäre dankbar, wenn du es für dich behieltest.«
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  ES GIBT NATURGESETZE und mathematische Gesetze. Schulen verfügen über Gesetze in Form von Statuten und unsere Polizisten nennt man auch das Auge des Gesetzes. Selbst der Dschungel hat sein Gesetz– wenn man danach lebt, wird man jedoch zu der Sorte Person, die niemand sonderlich gern als Tischnachbar bei einer Party hat, aus Angst, aufgefressen zu werden.


  Und dann gibt es noch das Gesetz des Kommens und Gehens, das Folgendes besagt: Wenn man eine Hin- und Rückreise gebucht hat, verhindert die Tatsache, dass beide Strecken gleich lang sind, keinesfalls, dass die Rückreise zu einer qualvollen Tortur wird, weil die Kilometer sich endlos hinziehen und einem seltsamerweise zehnmal so lange vorkommen wie auf der Hinreise.


  So tapfer und fröhlich die Unerziehbaren meist waren, auch sie konnten sich dieser Gesetzmäßigkeit nicht entziehen. Die Heimfahrt nach Ashton Place schien kein Ende zu nehmen. Das Betrachten der grasenden Schafe auf den vorüberziehenden Wiesen hatte längst den Reiz des Neuen verloren und ihre Bücher für die Reise hatten sie bis zur Erschöpfung gelesen.


  In ihrem Hunger nach Unterhaltung flehten die Kinder Penelope an, ihnen Gedichte vorzutragen oder Witze zu erzählen, irgendwas… doch das ging nicht, denn sie war noch immer ohne Stimme. Zu viel bei TORTE geredet!, schrieb sie entschuldigend auf ihren Block. Das machte die Kinder schrecklich neugierig und sie wollten unbedingt wissen, worüber ihre Gouvernante in dem Vortrag gesprochen hatte. (Die drei hatten ja während Penelopes Rede wichtige Aufgaben zu erledigen gehabt und deshalb alles verpasst.)


  Und hier haben wir ein weiteres Beispiel dafür, dass Glück und Unglück zwei Seiten derselben Medaille sein können, denn wenn Penelope nicht das Pech gehabt hätte, ihre Stimme zu verlieren, hätten die Kinder jetzt sicher darauf bestanden, dass sie ihnen den gesamten Farnibuster noch einmal vortrug mit sämtlichen Sporen, Rhizomen und allem. Zum Glück hatte sie ihre Stimme verloren. Sie lächelte nur, zuckte mit den Achseln und schwenkte die Arme anmutig hin und her wie Farnwedel, während die Kinder versuchten, hinter die Scharade zu kommen.


  Zu guter Letzt kamen sie zu dem Schluss, dass ihre Gouvernante einen langen, flammenden Vortrag über das Kaiserliche Russische Ballett gehalten hatte, und das kam der Wahrheit nahe genug.


  LADY CONSTANCE UND Lord Fredrick Ashton hatte der alte Timothy in ihrer Kutsche nach Hause gefahren. Die Kutsche kam zwar langsamer voran als die Eisenbahn, doch da sie einen Tag früher aufgebrochen waren, keine Zwischenstationen machten und nicht am Bahnhof abgeholt werden mussten, trafen die Hausherren nur wenig später als Penelope und die Kinder in Ashton Place ein.


  Die sonst so sachliche Mrs Clarke veranstaltete einen völlig untypischen Wirbel um Lady Constance. »Mylady haben wohl zu viel Kuchen auf Ihrer Reise gegessen! Sehen Sie sich nur an: Sie werden pummelig wie eine Poularde«, stellte sie anerkennend fest.


  Lord Fredrick Ashton seinerseits war ungewöhnlich gut aufgelegt. Nach dem Abendessen tauchte er sogar im Kindertrakt auf. Penelope konnte sich nicht erinnern, dass das schon jemals vorgekommen war. Mrs Clarke begleitete ihn, weil er die Zimmer sonst womöglich nicht gefunden hätte. Ashton Place war ein sehr großes Haus.


  Penelope fürchtete, er würde wissen wollen, wer der fremde Mann im Hühnerstall gewesen war, der behauptet hatte, sein Vater zu sein. Aber sie irrte. Lord Fredrick war gekommen, um ihr mitzuteilen, dass er kein HIP mehr benötigen würde.


  »Glauben Sie, Sie sind geheilt?«, krächzte Penelope. Ihr schoss kurz durch den Kopf, ob es Edward Ashton womöglich bereits gelungen war, seine Mission zu vollenden.


  Lord Fredrick schnaubte. »Ach, das bezweifle ich! Beim nächsten Vollmond wird es sich zeigen. Aber dank meiner kleinen Lehrerin habe ich etwas Wichtiges gelernt. Die Wahrheit ist, das Heulen macht mir nichts aus. Es tut gut, Dampf abzulassen, um es einmal so auszudrücken. Und ich bin außerdem daran gewöhnt. Womöglich würde ich das Geheul sogar vermissen, wenn die Anfälle aufhören würden.«


  Cassiopeia ließ ein zustimmendes Wuff vernehmen. Er schaute an seiner langen Nase entlang auf sie herab und der Ausdruck in seinen kurzsichtigen Augen wirkte beinahe liebevoll. »Ich hatte bis dahin noch nie mit jemandem gemeinsam geheult. Es macht mehr Spaß zu zweit. Später wurde mir bewusst, dass es nicht das Geheul ist, das mich belastet hat, sondern die Tatsache, dass ich mich deshalb so geschämt habe und so allein fühlte. Aber wenn man weiß, dass es noch andere gibt, die so sind wie du… nun ja, das ändert alles.«


  Sein Tonfall wurde wieder hart. »Trotzdem würde ich nicht wollen, dass mein eigenes Kind all das ebenfalls durchmachen muss. Keine Kinder, und damit basta. Ich muss nur noch einen Weg finden, das Constance beizubringen. Sie hat in letzter Zeit nur noch Babys im Kopf.«


  Mrs Clarke schnappte diesen Satz auf und runzelte die Stirn. Aber sie sagte nichts dazu.


  »Und warum löchert sie mich ständig, wann sie ihre ›Überraschung‹ bekommt?«, fragte der Hausherr noch, als er schon im Gehen begriffen war. »Ich muss wahrscheinlich mal herausfinden, wann ihr Geburtstag ist. Verdammt! Ich hoffe, ich habe den nicht in meinem Almanach notiert. Der ist einfach nie zur Hand, wenn ich ihn brauche, ständig verschwindet er…«


  CASSIOPEIA HATTE– SELBSTVERSTÄNDLICH mit Erlaubnis– die Swanburne-Uniform mitgenommen. Miss Mortimer nannte es eine »Leihgabe auf unbestimmte Zeit«, was bedeutete, dass es keinen festen Rückgabetermin gab, wie zum Beispiel für ein Buch aus der Leihbücherei. Die freundliche Schulleiterin hatte dem Mädchen aber prophezeit, dass es in null Komma nichts aus der Uniform herausgewachsen sein werde und es sie dann in einem Paket nach Swanburne zurückschicken solle, damit eines der »kleinen« Mädchen sie tragen könne.


  Die Vorstellung, ihre Swanburne-Uniform an ein noch kleineres Mädchen weiterzureichen, gab Cassiopeia das aufregende Gefühl, schrecklich erwachsen zu sein. Außerdem wollte sie die Uniform nun noch so oft wie möglich tragen, denn nach Miss Mortimers Ankündigung stellte Cassiopeia sich vor, dass sie über Nacht schlagartig ohne Vorwarnung auf die doppelte Größe anwachsen würde. Also hatte Cassiopeia die Uniform auf der Heimreise getragen, sie dann den ganzen ersten Nachmittag zu Hause anbehalten und jetzt wollte sie darin schlafen.


  Für gewöhnlich ließ Penelope die Kinder unter gar keinen Umständen in ihren Kleidern schlafen, aber da sie kaum eine Stimme hatte, um zu protestieren, konnte sie lediglich die Augenbrauen hochziehen und einen mahnenden Finger heben.


  »Ja, nur ein Mal. Nur heute Nacht.« Cassiopeia umarmte die Beine ihrer Gouvernante (denn sie war wirklich noch ziemlich klein, zumindest von außen). »Danke, Lumawuuh!«


  Vor dem Abendessen spielten die Kinder noch eine Weile den Fall Roms, ihr derzeitiges Lieblingsspiel. Sie hielten sich an den Händen, drehten sich im Kreis und ließen sich schließlich schwindelig auf den Boden fallen, nur um wieder aufzuspringen und von vorne zu beginnen.


  Während Penelope ihnen zusah, musste sie an Romulus und Remus denken. Dass jemand Kinder zum Schutz vor Gefahren in die Obhut von Wölfen gab, war eine verwegene, absurde Geschichte, genau wie Mrs Apple gesagt hatte. Allerdings ist einer der großen Vorteile, die das Geschichtsstudium mit sich bringt, die Erkenntnis, dass eine Sache, die einmal passiert ist– auch wenn das schon in der Antike war–, jederzeit ein zweites Mal passieren kann. War es möglich, dass die Eltern der Unerziehbaren das Gleiche getan hatten und aus den gleichen ergreifenden Gründen?


  »Falls ihr drei eines Tages ebenfalls ein Reich gründen solltet, hoffe ich, dass ihr euch nicht darüber streitet, wer das Sagen hat oder wie immer man das nennt«, wisperte Penelope heiser, als sie die Kinder ins Bett brachte.


  Alexander nahm die Pose eines großen Redners ein: »Alexanderton werde ich es nennen.«


  Beowulf drängte sich vor seinen Bruder. »Das Königreich von Beowulf klingt besser.«


  Und ihre Schwester, die natürlich nicht außen vor bleiben wollte, blaffte: »Schweigt, Untertanen!«, und sprang auf ihr Bett. »Ihr habt mein Reich betreten und ich bin Königin Cassawuff!«


  Die drei fingen an, sich zu streiten, und Penelope seufzte. Und so kommt es, dass ansonsten vernünftige Menschen am Ende einander mit Steinen bewerfen, dachte sie und holte ihren Füllfederhalter hervor. Hastig schrieb sie den Kindern den Vorschlag auf, dass sie doch ebenso gut zusammenarbeiten, über streitige Angelegenheiten abstimmen und vernünftige Gesetze festlegen könnten, die verständlich formuliert waren, sodass jeder dasselbe darunter verstand.


  Die Kinder überdachten die Anregungen und pflichteten ihr bei, dass es sich um einen guten Plan handelte. Trotzdem mussten sie sich noch auf einen Namen einigen, der allen dreien gefiel. Sie verfielen in ein langes Grübeln.


  Schließlich schaute Alexander auf. »Heureka! Wie wäre es mit ›das Unerziehbar-Land‹? So wird keiner ausgeschlossen.«


  Cassiopeia schüttelte den Kopf. »›Das Unerziehbar-Land und auch Lumawuuh‹. Jetzt wird keiner ausgeschlossen.«


  Über diesen Vorschlag stimmte man umgehend ab und er wurde einmütig angenommen. Nachdem die Kinder ein paarmal den Refrain von Es lebe das Land Unerziehbar gesungen hatten, der Nationalhymne, die sie sogleich anfingen zu dichten, fielen sie endlich in ihre Betten.


  PENELOPE ZOG SICH DARAUFHIN in ihr eigenes Zimmer zurück. Ach, es war schön, wieder zu Hause zu sein! Als Kind hätte sie sich nicht träumen lassen, dass sie je ein anderes Bett ihrer schmalen Swanburne-Pritsche mit der klumpigen Matratze vorziehen würde, doch die Wahrheit war, dass auch sie sich an die Annehmlichkeiten gewöhnt hatte, die Ashton Place bot. Dankbar ließ sie den Blick über die Möbel ihres gut ausgestatteten Zimmers wandern und nahm jedes Stück mit neuer Wertschätzung wahr: den Teppich mit den hübschen Efeublattornamenten, die Tapete mit dem zarten Blümchenmuster und sogar die Schubladengriffe in Gestalt von geschnitzten Pilzen, die ihre Kommode aus Mahagoniholz zierten.


  Im Wandschrank hing ihr neues Kleid. Es war so schmutzig gewesen, dass die Wäscherinnen des Swanburne-Instituts von sich aus angeboten hatten, einen Reinigungsversuch zu machen. Und jetzt, nachdem sie es mit kochendem Wasser und Bleiche bearbeitet hatten, war es überhaupt nicht mehr braun. Es hatte einen absolut zauberhaften, beinahe weißen Ton, nicht direkt beige, nicht direkt cremefarben.


  Das ist die Farbe von Mondlicht, dachte Penelope und freute sich. Sie war überzeugt, dass auch Lady Constance das Kleid gutheißen würde.


  Nachdem sie ihr Nachthemd angezogen hatte, schlüpfte Penelope unter die weiche Bettdecke, die moosgrün wie der Waldboden war. In der Matratze spürte sie keinen einzigen Klumpen. Glücklich blickte sie zu den vier Säulen ihres Himmelbetts empor, jede war hoch und gerade wie ein Baumstamm. Das war beinahe so, als würde sie draußen in einem überraschend behaglichen Wald schlafen, wo freundliche Tiere sie vor Gefahren beschützten!


  Ihre Gedanken wurden träumerisch… vielleicht war auch sie zu ihrem eigenen Schutz von liebevollen, aber besorgten Eltern weggebracht worden… von Eltern, die nur ihr Bestes wollten und die sie nicht vergessen hatten, keine Sekunde lang…


  Meine Fantasie macht ja verwegene Sprünge heute Abend! Doch Stammbäume tragen tatsächlich manchmal überraschende Früchte. Sie richtete sich gerade so weit im Bett auf, dass sie die Kerze auf dem Nachttisch ausblasen konnte. Man denke nur an den alten Timothy und Dr. Westminster; oder an Miss Mortimer und Agatha Swanburne– wobei ich zugeben muss, dass ich zwischen den beiden keinerlei Ähnlichkeit erkennen kann, zumindest dem Porträt nach zu urteilen. Und vielleicht auch die Unerziehbaren… und Lumawuuh?


  Sie drehte und wendete ihr Kopfkissen so lange, bis sie es rundum behaglich fand. Kann das sein? Ist das möglich? Aber wie? Das heißt, wie wahrscheinlich ist es? Und warum hat mir Edward Ashton so eindringlich geraten, dass ich Ahnenforschung zu meinem Hobby mache?


  Auf diese Fragen gab es wie so oft keine Antworten, zumindest vorläufig nicht. Aber Penelope hatte das untrügliche Gefühl, dass sie sie zu einem späteren Zeitpunkt finden würde. Denn wahrhaftig, die Zukunft rückt jeden Tag näher, sagte sie sich, wie eine Eisenbahn, die auf den Bahnhof zufährt und deren Pfeifen man schon in der Ferne hört, wenn sie noch Kilometer entfernt ist. Wuuh-wuuh!… Ich glaube, ich kann den Zug schon hören…


  Derlei Gedanken galoppierten Penelope noch eine ganze Weile durch den Kopf– ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM, ta-TAM–, obwohl die übermüdete junge Gouvernante schon längst hätte schlafen sollen.
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  Sie sind alles andere als normal, die drei Wilden von Ashton Place. Sie heulen wie die Wölfe und jagen leidenschaftlich gern Eichhörnchen. Dabei sollen sie doch endlich lernen, sich richtig zu benehmen – schließlich gibt Lady Ashton bald ein großes Fest! In dieser äußerst schwierigen Situation kann nur eine helfen: Miss Penelope Lumley, die zauberhafte Gouvernante der Swanburne Academy. Beherzt macht sie sich an die Arbeit und merkt bald, dass nicht jeder ihre Bemühungen unterstützt. Allen voran Lord Ashton ... Wie kann sie die Kinder vor ihm schützen?


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.thienemann.de
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  Mit drei Wolfskindern nach London?


  Reisen bildet, das zumindest glaubt Miss Penelope Lumley, die zauberhafte Gouvernante von Ashton Place. Beherzt macht sie sich mit ihren Schützlingen auf den Weg – und zunächst klappt auch alles wie am Schnürchen. Ob Buckingham Palace oder das British Museum, der Zoo, rasante Kutschfahrten oder eine Theatervorstellung: Die drei Unerziehbaren verhalten sich in jeder Situation einfach vorbildlich! Doch dann taucht plötzlich eine alte Wahrsagerin auf und verkündet Düsteres. Und Penelope muss sich erneut fragen, wer den drei Wilden Böses will ...?


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.thienemann.de
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  Einen entlaufenen Vogelstrauß einfangen! Die drei Wolfskinder sind Feuer und Flamme. Gemeinsam mit Penelope, ihrer zauberhaften Gouvernante, ziehen sie los in die Wälder von Ashton Place. Da kommt ein unheilvolles Gewitter auf. In einer Höhle finden die Abenteurer Unterschlupf. Doch die Höhle scheint bewohnt zu sein. Kissen, Kerzen, ja sogar Sandwiches liegen bereit. Und die Wolfskinder scheinen sich hier wie zu Hause zu fühlen. Ob sie in dieser Höhle aufgewachsen sind? Plötzlich ertönt ein lautes Geheul. Vor dem Höhleneingang taucht eine große Wölfin auf …


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.thienemann.de
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